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Irma Uschkamp ist neunundzwanzig. Sie war in 
der letzten Wahlperiode „MdV“, das heißt Mit- 
glied der Volkskammer, und sie- ist vom DFD 
jetzt wiederum auf die gemeinsame Wahlliste der 
Nationalen Front gesetzt worden, Da sie in Elster- 
werda den VEB Steingut leitet, wäre es für einen 
zünfligen Reporter das Nächstliegende gewesen, 
die Wahlkandidatin am Produktionsort aufzu- 
suchen, sie also am Platze ihrer Arbeit und im 
Kreise ihrer Kollegen nach bewährten Regeln zu 
interviewen. Eine Betriebsreportage üblichen 
Musters — ich verhehle nicht, daß ich auch daran 
dachte, 


Aber der Zufall, der bekanntlich nichts weiter 
als ein Schnittpunkt von zwei unabhängigen 


Gesetzmäßigkeiten ist, fügte es anders. Ganz ge- 
setzmäßig verlangte unsere in Terminfragen un- 


duldsame Druckerei dieses Manuskript binnen 
24 Stunden, und ebenso gesetzmäßig verlangte 
die Leipziger Karl-Marx-Universität zur gleichen 
Zeit die Klausur-Arbeit ihrer Fernschülerin Irma 
Uschkamp, Da nun weder mit den Universitäts- 
professoren noch mit den Druckern zu reden 
war, kam es zu einem Kompromiß: Ich besuchte 
die junge Abgeordnete in den einzigen Stunden, 
in denen sie während ihres Staatsexamens Zeit 
hatte und in Elsterwerda anwesend war. Und das 
war ausgerechnet an einem Sonntagmorgen 
zwischen acht und zehn Uhr früh. Zu dieser Zeit 
pflegen die meisten Menschen noch zu schlafen, 
wozu sie ja auch berechtigt sind... 


Die Abgeordnete hatte mir telegrafisch eine 
Adresse mitgeteilt, die ich für ihre Privatadresse 
hielt: Saathainerstraße 5. 


Elsterwerda ist klein, Wenn man aber in 'Elster- 
werda die Saathainerstraße sucht, ist Elsterwerda 
riesengroß. Trotzdem stand ich fünf Minuten vor 
acht vor — dem Betriebstor des Steingutwerkes. 
Kein Rauch quoll aus den niedrigen Schornsteinen; 
fest verschlossen war das Tor; hinter blinden 
Scheiben döste ein Pförtner. 


Er führte mich über den Hof des kleinen Werkes 
zu einer düsteren, mit Türmchen und Erkern 
dekorierten Villa, deren Gemäuer vom Zahn der 
Zeit zernagt war. Im Vorgarten entzog eine alte 
Frau die letzten Tomaten dem Zugriff des spät- 
herbstlichen Frostes; unter der Überdachung des 
Portals spielte ein Kind. Diese Villa, so erzählte 
der Pförtner, habe bis 1945 der Besitzer des Stein- 
gutwerkes bewohnt — irgendein Chef, Finanz- 
mann und Mehrwertverzehrer; ich habe seinen 
Namen vergessen, er ist ja auch uninteressant. 
„Jetzt wohnt da nun die Abgeordnete?“ 


Der Pförtner lächelte. „Nicht nur die Abgeord- 
nete“, sagte er. Ich betrat die Villa-und schämte 
mich ob der Frage. Natürlich bewohnt sie nicht 
die ganze Villa. Unten hat der Betrieb seine 

“ Klubräume; oben — wo früher die Dienstmädchen 
schliefen und Fremde übernachten konnten — 
gehört ihr eins von drei Zimmern. 


Ich notierte in Gedanken: Irma Uschkamp ist ein 
bescheidener Mensch. 3 


% 


Eine Wohnung ist immer eine Visitenkarte. Eine 
Wohnung ist immer ein Verräter; sie verrät, wer 
du bist, Du kannst dir Bilder an die Wände 
hängen, du kannst dir die teuersten Tapeten aus- 
suchen, und du kannst ebensogut armselig wohnen 
— trotzdem wird sich in deinen vier Wänden 
etwas finden, das dein Persönliches wiedergibt. 


Das Zimmer der Abgeordneten war trotz der zwei 
schmalen Fenster, die dichter Ahorn überschat- 
tete, weit und licht. Vielleicht lag es an den 
weißen Fliegenpilztupfen des knallroten Tisch- 
lampenschirms oder am bizarren Messingdrei- 
arm einer Couchbeleuchtung, vielleicht auch an 
den duftigen Gardinen — ich weiß nicht genau, 
woran es lag, aber ihre. Wohnung geflel mir so- 
fort. Die Sessel paßten zum Bücherschrank, und 
die strengen Bücher mit den strengen Titeln 
(Ökonomie, Ökonomie!) paßten wiederum zu der 
vergnügten Neunundzwanzigjährigen im orange- 
farbenen Twinset, 


Ein Aschenbecher stand auf dem Tisch. Es war 
aber nicht schlechthin ein Aschenbecher, sondern 


in Farbton und Form ein Stück ihrer Persönlich- 
keit. Im Bücherschrank „Das Kapital“. Auf dem 
Tisch der Aschenbecher in seiner schlichten, 
zweckmäßigen Form. Im Sessel die junge Abge- 
ordnete im orangefarbenen Twinset, keine Schön- 
heit, ‚kein schönes Mädchen im landläufigen 
Sinne. Alles harmonierte. 


Ich notierte in Gedanken; Das muß .ein Mensch 
sein, der fest in unserer Welt und zu unserer 
Gesellschaftsordnung steht. Ein aäusgeglichener 
Mensch muß das sein. 


% 


Sie erzählte mir ihr Leben. Ein Film, ihr Leben! 
Ein Bilderbogen voller gräßlicher und schöner 
Farben. 


Gutsgärtner war ihr Vater gewesen, irgendwo am 
walddunklen Ufer eines masurischen Sees ‚in Ost- 
preußen, Ihre Mutter: ein Armeleutekind. Sie 
selbst: ein Armeleutekind, Erstgeborenes von 
sechs — die — immer — Hunger hatten. 


1944 Räumung Ostpreußens. 1945 in einer sächsi- 
schen Kleinstadt. 1947 Bekanntschaft mit einem 
alten, klugen Genossen, der das Umsiedlerkind 
lehrte, mehr zu sehen als das Stück Brot auf dem 
Tisch. Keramikarbeiterin 1948, Betriebsassistentin 
1949, Assistentin eines VVB-Hauptdirektors 1952 
— und dann, ab 1953, Werkleiterin hier in Elster- 
werda. Und zugleich Kreistagsabgeordnete, ‚und 
ein Jahr später Volkskammerabgeordnete, 


Ein gerader Weg. Ein Weg, der nicht möglich ge- 
wesen wäre ohne unsere neue Welt, ohne jenen 
alten, klugen Genossen, der die Achtzehnjährige 
in einer sächsischen Kleinstadt erzogen hat. 
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Bevor ich zurückfuhr, zeigte sie mir das Werk, das 
sie seit fünf Jahren leitet. In den Rundöfen 
glomm Glut. Vasen, Tassen, Teller und Kannen 
warteten darauf, am Montagmorgen von behut- 
samen Händen zum Versand verpackt zu werden. 
Auf den Tischen der Dekorationsabteilung stan- 
den Obstschalen mit abstrakten Mustern — bunt, 
lebensfroh, noch nicht ganz durchdacht. Doch die 
Werkleiterin hat Verbesserungsvorschläge. 


! 
An diesem Morgen war ihre Hauptsorge das 
Staatsexamen. Kein Wunder, nach fünfjährigem 
Fernstudium. Aber zugleich dachte sie an Wäh- 
lerversammlungen, an Sprechstunden, an Besuche 


in Schulen, Betrieben, Familien, wo sie erwartet, 


wird. 5 
Die Uhr ging auf zehn. „Sie müssen sicher zu- 
rück“, sagte Irma Uschkamp. Sie lächelte höf- 
lich, und ich nickte. 

Gerhard Bengsch 


Zeichnungen : Beicke 


Wenn das’Ei klüger sein will als die Henne, werde 
ich fuchsteufelswild. Dazu habe ich ein Recht, 
denn ich arbeite als Züchterin auf einer Geflügel- 
farm in einem volkseigenen Gut. Und das vers 
meintlich vorwitzige Ei hieß Peter, 

Vor fünf Jahren kam er zu uns auf das Gut, um 
sein Praktikum zu leisten. Ich war damals noch 
Lehrling. Eines Abends war ich gerade mit den 


letzten Küken beschäftigt, als plötzlich eine Män- , 


nerstimme zu mir sagte: „Na, Kleine, so macht 
man das aber nicht!“ Als ich mich überrascht um- 
drehte, sah ich zuerst ein paar blaue Augen, die 
mich lustig anlachten. Sie gehörten zu einem 
hübschen jungen Mann, der mir auf ‚den ersten 
Blick gefiel. „Wer sind Sie‘ denn überhaupt?" 
fragte ich, um meine Verlegenheit zu verbergen. 
„Der Kaiser von China 
und du?“ Ich war em- 
pört über seine freche 
Antwort, über seine 
Belehrung und vor 
allem, weil‘ er ‚mich 
ohne ‚weiteres duzte. 
So durfte er meine 
siebzehnjährige Würde 
nicht beleidigen. Des- 
halb’ lief ich einfach 
davon. Den ganzen Tag 
“über ärgerte ieh mich 
noch über den „jungen 
Schnösel“. Von Christa, der Buchhalterin, erfuhr 


ich dann, daß er Peter heiße, Peter Sieland, daß‘ 


er direkt von der Universität komme, aus der 
Großstadt, und daß er im übrigen reichlich einge- 
bildet sei. Das-konnte ich ja nur bestätigen. Na, 
dem wollte ich 'es schon zeigen. 

Aber vorläufig wurde nichts daraus, Und heim- 
lich ertappte ich mich dabei, daß ich oft den lan- 
gen Weg hinunterspähte, der zur Geflügelzucht- 
station führte — natürlich nur, um ihm tüchtig 
meine Meinung zu sagen. Unsere nächste Begeg- 
nung endete wieder mit. einem. schönen Krach, 
Hoch vom Motorrad begrüßte mich Peter: „Tag, 
immer noch. böse? Wie heißt du eigentlich? Ich 
heiße Peter!“ All meine Vorsätze waren in den 
‘Wind geblasen. Schnell stotterte ich nur: „Inge“ 
als er auch schon sagte: „Peter und Inge — klingt 
nett, nicht wahr!“ Ich sah ihn einen Moment ver- 
dutzt an, plötzlich begriff ich. Mit einem heftigen 
„Lassen Sie Ihre dummen Scherze!“ ließ ich ihn 


stehen. Doch ausreißen konnte ich diesmal nicht, 
das Motorrad war schneller als ich. „Schon wieder. 
böse? Wie-kann man nur so empfindlich sein? 
Gehen wir zur Versöhnung heute abend tanzen? 
‚Aber nicht auf eurem Kaff.“ In mir jubelte es. 
Mit ihm tanzen, oh, er gefiel mir ja so gut. Schon 
wollte ich ja sagen, plötzlich fiel mir mein Schwur 
ein. Jetzt wurde ich richtig wütend. Dieser ein- 
gebildete Stadtaffe, dachte ich, was will der 
eigentlich bei uns? Und. deshalb sagte ich: „Nein, 
ich habe heute etwas anderes vor, eine Verabre- 
dung im, Kaff!“ Dem habe ich's aber gegeben, 
dachte ich. 

Abends tat es mir dann schon wieder leid, denn 
allein zu Hause zu sitzen, ist wirklich kein Ver- 
gnügen. Aber Peter hatte mich beleidigt und über- 
haupt, er war eingebildet, hochnäsig und gefiel 
mir auch nicht im geringsten, 

Trotzdem sahen wir uns jetzt öfter, denn Peter 
wollte über die Geflügelzuchtstation genau Be- 
scheid wissen und arbeitete deshalb einige Tage 
mit, Wir waren wie Hund und Katze, schon aus 
reinem Trotz widersprach ich ihm immer, und so 
kamen wir nie unter einen Hut, „Was sich liebt, 
das neckt sich!“ sagte Peter eines Tages zu mir. 
Ich wurde rot, gab aber wie üblich eine dumme 
Antwort. 

Ich ertappte mich dabei, daß ich mit Grauen an 
den Tag dachte, an dem Peter wieder gehen 
sollte. Und er lag gar nicht mehr so fern, Zur Be- 
ruhigung redete ich mir immer wieder ein: „Du 
haßt ihn, weil er dich wie ein Kind behandelt, 


\weil er dich nicht für voll nimmt, weil er alles 


besser wissen will, weil er von der Stadt kommt“, 
ach, es gab so viele weils. Ich wollte mir einfach 
nicht eingestehen, daß er mir gut gefiel und daß 
ich ihn gern hatte, | 

So; kam der letzte Tag heran. Der letzte Tag mit 
Peter, Und zu meinem Unglück schickte mich‘ 
unser. Kükenaufzuchtleiter mittags mit dem 
Monatsbericht in die Kreisstadt. Doch es war kein 
Fahrzeug da. Da erbot sich Peter, mich mit dem 
Motorrad hinzufahren, Unterwegs sprachen wir 
kein Wort miteinander. Erst auf dem Rückweg. 
wurde Peter gesprächiger. Er erzählte mir, daß er 
am Abend nochin die Bezirksstadt müsse, in die- 
selbe, in der er studiere, Er wolle sich dort mit 
Freunden treffen, in ein paar Tägen würde ja das 
Semester wieder beginnen. Bei dieser Hitze habe 
er aber gar keine Lust. Plötzlich sagte er: „Du 


könntest doch einmal mitkommen! Das heißt 


natürlich, nur, wenn du Lust hast. Ich würde dir 
die Milchbar zeigen, so etwas kennst du sicher, 
noch nicht, Da gibt es alle ‘Sorten Eis, Du bist 


’ doch solch eihe Naschkatze!“ 


Sofort wollte ich ablehnen. Aber es war ja der 
letzte Tag. Wir würden uns wahrscheinlich nie. 
wiedersehen. Heüte, am letzten Tag wollte ich 
auch nicht mehr so häßlich zu ihm sein. So sagte 
ich zu. „Aber ich bezahle für mich selbst! Das 
'war meine Bedingung, 

In mir jubelte es. Bildete ich es mir ein, oder war 
die Welt wirklich plötzlich schöner, strahlender, 
als am Morgen? 


‚entzückt, als ich aus 
dem Haus kam, und 
"sein Kompliment 
machte mich verlegen. 


Heimlich "freute ich 


fiel. Und ich wollte 
ihm doch auch gefal- 
len. Sehr sogar. In der 
Stadt fühlte ich mich 


bin auf, dem Lande 
aufgewachsen, und der 
Lärm, die Unruhe der Großstadt bedrückten 
mich etwas. Ich war so froh, daß ich Peter hatte, 
der sich so sicher bewegte, daß ich ihn oft bewun- 
dernd anschaute, Auch Peters Freunde waren 
nett. Viel netter, als ich'sie.mir vorgestellt hatte, 
Und die Mädchen waren gar nicht aufgedonnert, 
wie ich heimlich befürchtet hatte. Meine anfäng- 
liche Beklemmung wich bald. Die Milchbar gefiel 


‚mir sehr. Ich war das erste Mal hier. Peter reichte 


mir die Speisekarte, doch ich wußte, was ich 
wollte. Vanilleeis, mein Lieblingseis. „Mit Sahne? 
Natürlich bestellte ich Vanilleeis mit Sahne, Hin- 
gegeben löffelte ich, Es schmeckte wunderbar, 


Heimlich rechnete ich mir aus, wieviel Vanilleeis ' 


ich noch essen könnte. Bestimmt konnte ich mit 
meinem.Vermögen die ganze Milchbar leer essen. 
Bei.uns zu Hause konnte man sich für fünf Mark 
den Magen für drei Tage verderben, so viel Eis 
bekam man dafür. Allerdings Sahne gab es da 
nicht. Und die Sahne war noch die, kleinste 
Attraktion in der Milchbar. Am Nebentisch wurde 
zum Beispiel ein herrlicher Eisbecher mit Früch- 
ten serviert, auf dem oben eine richtige Flamme 
brannte. Ich konnte gar nicht darüber fertig wer- 
den. Natürlich mußte ich das auch probieren. So 
vergingen die wenigen Stunden blitzschnell. Er- 
schrocken stellte ich fest, daß es schon auf 2, Uhr 
zuging. 

Als der Ober zum Abrechnen kam und Iragte, bei 
wem er\beginnen dürfe, rief ich: „Bei mir!“ Ich 
kramte mein Geld hervor und sagte dem Ober 
an, was alles auf meine Rechnung gehe, Heimlich 
blinzelte ich zu Peter. Er sollte ja nicht denken, 


daß ich seine Einladung nur angenommen hätte, ‚ 


um mich von ihm aushalten zu lassen, Ich war in 
diesem Moment richtig stolz auf mich. „Elfdrei- 
undachtzig“, sagte der Ober und legte mir die 
Rechnung vor, Ich glaubte nicht richtig zu hören, 


Gr ! 


versinken’ zu müssen, 


„Wie aus weiter Ferne 
Stimme: 


Peter betrachtete mich 


mich, daß ich ihm ge- 


reichlich unsicher. Ich \ \ 
x mußte ich mich so blamieren, vor ihm, dem ich 
doch ‚gefallen wollte, Ja, in diesem Augenblick 


ben. Er wandte sich zu 


In. mir ärelite sich 
alles. Ich glaubte, vor 
Scham im Erdboden 


Mit meinem Fünfmark- 
schein in der Hand saß 
ich da, ein einziges 
Häuflein. Unglück. Ich 
wägte niemand anzu- 
sehen. Alles aus! 


ter ich Peters 
„Entschuldi- 
‚gen Sie, Herr Ober, das 
Fräulein hat sich vertan, die beiden letzten Posten 
muß ich doch zahlen!“ Peter zahlte über 9,— DM, 
so daß von mir nur noch eine kleine Restsumme 
zu zahlen war, Mit letzter Kraft reichte ich dem 
Ober, das Geld, Ich wagte nicht“ aufzusehen. Ich 
schämte mich so entsetzlich, Vor Peter, seinen 
Freunden und — ja, am meisten vor Peter. Das 
mir das passieren mußte! Wie unabsichtlich 
drückte mir Peter die Hand und. nickte mir dann 
beruhigend zu. Ich mußte ihm danken. Er hatte 
mir ja aus der Klemme geholfen. Aber ich brachte 
kein einziges Wort heraus. Ausgerechnet vor ihm 


wußte ich es ganz genau, daß ich ihn lieb hatte, 
und daß ich den ganzen Abend die Hoffnung 
hatte, daß ich ihm nicht ganz gleichgültig sei. 
Aber jetzt war alles aus. Er verachtete mich jetzt 
sicher und hatte mir nur geholfen, weil er sich 
nicht vor seinen Freunden mit der „Landgans“ 


blamieren wollte. Oh, was une er von mir den- 


ken. 
Herzlich verabschiedeten sich Peters Freunde von 
mir und schweigend gingen wir beide zum Park- 
platz. ‚Wir fuhren sofort los. Peter hatte noch 
kein Wort zu mir gesprochen. Er verachtet dich, 
er denkt schlecht von dir, du mußt ihm alles er- 
klären — und ich konnte es doch nicht. 

Schweigend fuhren wir eine. Viel lang. - 
Die Tränen liefen mir 
‚nur so die Wangen 
herab. Jetzt sah es ja 
niemand mehr. Plötz- 
lich hielt Peter, etwas 
dicht am Straßengra- 


mir um. Er. zog mich 
an. sich und während 
sein ‚Blick mich fest- 
hielt, sagte er zärtlich 
zu mir: „Du Dummerle 
du, weißt du nicht, wie 


‚lieb ich dich habe!“ Er 


küßte mich innig und ich war restlos glücklich. 
Bald danach verlobten wir uns. Heute sind wir 
sehr glücklich verheiratet und Peter arbeitet in 
der benachbarten MTS als Agronom. Aller Zank 
und Streit sind vergessen. Und wenn ich’ wieder 
einmal trotzig werden will, dann sagt Peter nur 
zu mir: „Du. wir fahren in die Milchbar!" 


"Uta Döhler 
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BERTHOLD E PHILIPP 


Aus den Winkeln des engen Hof- 
schachtes krochen die Schatten 
der frühen Dämmerung in das 
diesige Januargrau. Die Motoren- 
geräusche hinter der rußge- 
schwärzten Wand der Maschinen- 
fabrik waren schon seit gerau- 
mer Zeit verstummt; nun 
verhallten die letzten metalli- 
schen Hammerschläge in rau- 
nendem Stimmengewirr und un- 
geduldigen Zurufen. Mißmutig 
verließen die Männer ihre Ar- 
beitsplätze, drängten die eiserne 
Stiege hinab über‘ die nassen 
Hoffliesen. Unter dem zugigen 
Torbogen des . Vorderhauses 
staute sich die Kolonne, stand sie 
gedrängt um einen Mann im lan- 
gen, feldgrauen Soldatenmantel 
mit roter Armbinde. „Der elek- 
trische Strom ist alle“, wurde 
ihm von allen Seiten zugerufen. 
„Was hat der Arbeiterrat be- 
schlossen ... . wird nun endlich 
gestreikt?“ 

Otto Klimpel schlug den nassen 
Schnee vom Mützenteller, kramte 
umständlich in der Tiefe seines 
Soldatenmantels; dann zog er 
eine zusammengerollte Zeitung 
hervor und schwenkte sie durch 
die Luft. „Lest selber, was die 
Sonderausgabe der ‚Roten Fahne‘ 
bringt: Die Soldateska will die 
Druckereien der Zeitungsverlage 
stürmen ... .„ Karl Liebknecht 


„Wann?“ schrie ein bärtiger 


spricht im Volksmarinehaus. . .!"# 


Schlosser dazwischen und riß}% 


dem Arbeiterrat das Blatt aus} 


der Hand, 


„Heute abend...“, ergänzte sich 
Otto Klimpel. „Wir erwarten, 
‚daß Liebknecht den angekündig- 
ten Generalstreik ausruft. Wir 
müssen uns unsrer Haut wehren.“ 
Suchend spähte er umher unter 
den Gesichtern, die noch schmut- 
zige Ölspuren von der Maschi- 
nenarbeit trugen. Dann winkte 
er einen aufgeschossenen Lehr- 
ling heran, der abwartend auf 
der Gehschwelle des Hausflures 
stand. „Du bist einer von denen, 
die im Zeitungsviertel wohnen, 
Fritz. Bleibt zu Hause die 
nächsten Tage. Die Reinhard- 
brigade hat auf dem Dönhofl- 
platz Minenwerfer in Stellung 
gebracht ‚.. . geht mir nicht aus 
dem Bau!“ 

Fritz Lemke machte eine leere 
Handbewegung, wurde schon 
hinausgeschoben von den nach- 
drängenden Arbeitern aus dem 
Torbogen. Ein scharfer Wind 
pfiff die Chausseestraße entlang, 
trieb ihm "Schneegraupein ins 
Gesicht, die auf der Haut sta- 
chen. Vom Oranienburger Tor 
her fiammten die Gaslaternen 
auf, jede zweite nur, warfen in 
dünner Kette trüben Lichtschein 


auf das glitschige Straßenpflaster, 
Nach ‚wenigen Schritten schon 
hatte ihn Siegmund eingeholt, 
ein kleiner Bursche, der im glei- 
chen Lehrjahr stand wie er. 
„Straßenbahn fährt heute nicht“, 
feixte er und sah schräg von 
unten herauf. „Kannst die Beine 
in die Hand nehmen bis zur 
Zimmerstraße.“ 

„Wenn schon, Sike...... wäre ja 
nicht das erstemal“, knurrte 
Fritz und starrte geradeaus. „Du 
rennst ja jeden Tag den Weg 
zur Fabrik hin und zurück.“ 
Siegmund knöpfte sich fester in 
seine fadenscheinige Jacke und 


stelzte grinsend neben dem an- 
dern dahin. Mißbilligend lugte 
er aus auf die vorbeihastenden 
grauen Gestalten, ob die Luft 
auch rein sei, hob dann seinen 
Kopf an Fritzens Ohr, „Hast du 
das gehört“, raunte er. lauernd, 
» . . das von den Freikorps?“ 
Der lange Lehrling sah ihn ver- 
ständnislos von der Seite an. 
„Die Freikorps .... die sollen hin- 
gehen, wo der Pfeffer. wächst, 
und uns in Ruhe lassen,“ 
„Dussel, da werden doch Zeit- 
freiwillige eingestellt. Sechs 
Mark Löhnung den Tag und.volle 
Bäuche. Kommißbrot noch und 
noch und Büchsen voll Schweine- 
fleisch.“ Siegmund schluckte ein 
paarmal würgend und bohrte die 
Hände. tiefer in die Hosen- 
taschen, 

Fritz Lemke war mit einem Ruck 
stehengeblieben, riß den andern 
an der Schulter herum und 
streckte den Zeigefinger nach 
der anderen Straßenseite aus, 
Dort stand eine kahle, zinnen- 
gekrönte Gebäudeflucht, verlor 
sich weithin im zwlelichtigen 
Abendschatten. „Das ist die Mai- 
käferkaserne, wie dir bekannt 
sein dürfte!“ rief er dem ver- 
dutzten Burschen ins Gesicht, 
jedes Wort betonend. „Die Feld- 
grauen, die im November da 
drin gelegen haben, waren rich- 
tig... . haben ihre ‚Gewehre auf 
die Straße geschmissen, als rote 
Matrosen und Arbeiter mit 
Krieg und Massenmord Schluß 
machten! Und du willst dir von 
Reinhard solche Knarre in die 
Hand drücken lassen, weiter 
Krieg spielen, auf Kommunisten 
schießen?“ Er wischte. mit dem 
Jackenärmel die zerschmolzenen 
Schneeflocken aus seinem Gesicht, 
die schimmernd auf Stirn und 
Wangen perlten. „So. was steht 
nicht in meinem Kalender, Mann! 
Ich bin heilfroh, daß der Krieg 
aus ist. Kein Gewehr kommt 
jemals in meine Pfoten... 
laß dich drauf.“ 

Siegmund schielte ihn aus dem 
Augenwinkel an. Dann riß er die 
blaugefrorenen Fäuste aus den 
Hosentaschen, hielt sie ihm dicht 


ver- 


unter die Näse „Und warme 


Sachen gibt's nagelneue 
Kluft!“ schrie er fuchsteufels- 
wild. 


Fritz kramte in seiner Früh- 
stückstasche aus Wachstuch, 
brachte eine Zigarette zum Vor- 
schein, die er vorsichtig in zwei 
Hälften zerbrach. „Nimm schon, 
Sike“, sagte er schlichtend und 
reichte ihm die eine Hälfte, Aus 
der hohlen Hand holten sie sich 
Feuer, schlürften den blauen 
Rauch gierig ein. Eine Weile 
standen die Halbwüchsigen so, 
starrten einem Droschkengaul 
nach, der müde durch den Stra- 
Benmatsch 'zockelte. Aus ihren 
Haarstränen troff Schneewasser 
in die Stirn, das nach modernder 
Erde roch. Siebzehnjährig, waren 
sie jetzt wehrpflichtig, wenn 
nicht der Waffenstillstand ge- 
wesen wäre. „Der Krieg ist aus“, 
beharrte Fritz eigensinnig. 
„Spielst immer den Überlege- 
nen, den Alten... genau wie bei 
Sperling“, brummte Siegmund 
vor sich hin und ließ die Tabak- 
wolke, die er ausstieß, vom Luft- 
zug zerreißen. 


Zeichnungen: Fischer 


„Muß ich ja, seit mein Alter ge- 
fallen ist. Auch Sperling kriegt 
nie ein Gewehr in die Händ ... 
dafür sorge ich schon.“ Sperling, 
das war Walter, der jüngere 
Bruder von Fritz Lemke. Seit- 
dem der Vater im Schützengra- 
ben vor Arras geblieben war 
und die Mutter krank lag, hü- 
tete Fritz ihn wie seinen Aug- 
apfel. 

„Sieh.mal, da drüben . .. Lest- 
manns Ballsalon“, flunkerte Sieg- 
mund augenzwinkernd. Er stieß 
den andern mit dem Ellenbogen 
in die’Seite: „Sechs Mark am Tag, 
und du kannst dir sonntags eine 
Puppe anlachen ... bei Lest- 
mann eine Sohle drehen . . .* 
Er glotzte auf das verwaschene 
Plakat eines Tanzpalastes unter 
magischem Licht, dessen einer 
Zipfel abgeweicht war und im 
Winde hin und her klatschte. 
Aber die Stimme neben ihm blieb 
fest: „Das kannst du auch so 
haben, deswegen brauchst du 


doch keinen Schießprügel in die 
Hand zu nehmen,“ 

„Überlege dir's noch, man kann 
jederzeit... . 


ich hau jetzt ab“, 


schrie Siegmund und versuchte, 
eine ermunternde Miene aufzu- 
setzen. Doch es wurde nur eine 
Grimasse. Er zog den Kopf 
zwischen die Schultern, stapfte 
über die spiegelnden Wasser- 
lachen des Fahrdamms in die 
Tieckstraße hinein und ver- 
schwand hinter dem trüben Licht- 
schein der Gaslaternen. 

In der Wohnstube war'es finster, 
als der Lehrling Fritz Lemke von 
seiner Arbeit in der Maschinen- 
fabrik nach Hause kam. Während 
er in den engen Wänden, wo es 
nach Kohl und erkaltetern- Herd- 
feuer roch, die Streichhölzer 
suchte, - fragte die brüchige 
Stimme der Mutter aus dem 
Dunkel: „Bist du’s, Fritz?“ 

„Ja, Mutter... . n’Abend auch.“ 
„Na, dann ist man gut ., . Ach- 
jaja, ist nur gut, daß du wieder 
daheim bist... .“ Ein böser, hohler 
Husten riß an ihrer Kehle, nahm 
ihr die Worte weg. Als sie wieder 
atmen konnte, keuchte sie: „Und 
dann die Schießerei heute, den 
ganzen lieben Tag : .. Hast schon 
was gehört... .? Sind sie endlich 
fortgemacht, die Rebellen?“ 
„Doch Mutter. , .“, log Fritz. Er 
hatte straßenweit in großem 
Bogen die Maschinengewehr- 
nester umgehen müssen und die 
Stacheldrahtverhaue, mit denen 
die Reinhardbrigadisten die. Um- 
gegend abgesperrt hatten. Dann 
und wann ratterte anfangs noch 
ein Maschinengewehr auf, streute 
seine verheerende Ladung über 
das Straßenpflaster und trieb die 
wenigen vorbeihastenden Men- 
schen in, den nächsten, schützen- 
den Hausflur. Durch die kleine 
Junkergasse hatte Fritz Lemke 
sich Haus für Haus herangearbei- 
tet an die Zimmerstraße und die 
elterliche Wohnung. Nun lag das 
ganze Viertel in unheimliches 
Dunkel gehüllt, scheinbar aus- 
gestorben mit seinem lastenden 
Schweigen, wie ein Niemands- 
land. Die Klinkerfassade der 
nächsten Zeitungsdruckerei, mit 
riesigen Papiertrommeln zu einer 
Festung verbarrikadiert, ragte 
abweisend in den finsteren 
Himmel. 


Die Gasflamme in Lemkes kahler 
Stube puffte auf, flackerte rau- 
chend mit halbem Druck. In 
ihrem fahlen Lichtschein wirkte 
das blasse Gesicht der Mutter auf 
der Sofalehne über der langen 
Wolldecke winzig. „IB man erst“, 
flüsterte sie und betrachtete sorg- 
sam die hagere Gestalt ihres 
Ältesten. „Sie beschießen das 
Verlagshaus, damit die ‚Rote 
Fahne‘ nicht mehr gedruckt wer- 
den kann, Aber jetzt ist doch 
alles still, nicht wahr ., .? Sper- 
ling hat's auch gesagt .. .“ 
Meine Schule, der Sperling, 
stellte Fritz zufrieden fest. Krieg 
und Terror einfach kaltstellen. 
„Wo ist denn Sperling?“ fiel ihm 
plötzlich ein, während er die ge- 
wärmte Kohlsuppe löffelte und 
große Stücke feuchten Schwarz- 
brots hinunterschlang. 

„Unten beim Bäcker ... er steht 
nach Brot an, Wer weiß, ob’s 
morgen noch was gibt. Wenn du 
gegessen hast, kannst du ihn ja 
ablösen.“ Die Mutter atmete ras- 
selnd, das Sprechen fiel ihr 
schwer. Doch dann riß sie die 
Augen auf, und ihr schwaches 
Siimmchen hob sich unwillig: 
„Aber wo willst du denn schon 
wieder hin? .... Du sollst doch 
erst essen, Junge . , .“ 

Fritz war aufgesprungen, so daß 
der Schemel umkippte, jagte zur 
Tür hinaus und in langen Sätzen 
die Treppe hinunter. Er schob 
den Kopf aus der Haustür, spähte 
die Straße abwärts und sah wei- 
ter hinten den Lichtkegel der 
Karbidlampe aus dem Bäcker- 
laden die Dunkelheit dutch- 
schneiden. Und in seinem milchi- 
gen Schein standen Menschen- 
gestalten, die dicht gedrängt auf 
Brot warteten, ‚Geht nicht aus 
dem Bau‘, fuhren ihm die Worte 
Otto Klimpels durch -den Sinn. 
Der Lehrling drückte die Elien- 
bogen an die Rippen, und, immer 
die Rinnsteinkante entlang, die 
fliegenden Hacken in den Rücken 
schlagend, schrie er aus Leibes- 
kräften: „Sperling... nach Hause 
kommen!“ 

Der Schrei, von den finsteren 
Hauswänden widerhallend, riß 


plötzlich ab. Schüsse peitschten 
durch die naßkalte Schneeluft, 
unten, von der Jerusalemer 
Kirche her. Dreißig Schritte noch, 
dachte Fritz Lemke im Vor- 
wärtsstürmen — und die Menge 
steht stur vor dem Bäckerladen, 
als sei sie taub. Dann belferte 
ein Maschinengewehr ganz nahe- 
bei, und in dem Regen von 
Mauerputz, der ihm um die 
Ohren flog, sah sein schwimmen- 
der Blick den hungernden Men- 
schenschwarm weichen, zögernd 
erst, dann nach allen Seiten aus- 
einanderstiebend wie ein Hühner- 
volk, in das der Habicht ge- 
stoßen ist. Ein fester Handgriff 
packte Fritz am Rockkragen, zog 
den Widerstrebenden mit sich 
fort. „Laß mich los!“ brüllte der 
Lehrjunge. „Da ist mein Bruder 
bei .,. den will ich holen .. . 
Speeerlüng . . .!“ 

„Stille sein“, fuhr ihn eine harte 
Stimme an, und die derbe Faust 
drückte den wild mit den Armen 
Fuchtelnden in eine Hausnische. 
„Fest in die Ecke den Kopf... 
willst wohl danebenliegen?“ 
Draußen auf der Straße war es 
schon wieder ruhig geworden. 
Die Rolladen der Bäckerei hingen 
vom Heruntersausen schief in 
den Fugen, die wenigen Lichter 
waren erloschen, und tiefes 
Schweigen lastete auf der men- 
schenleeren Straße. Drei leblose 
Gestalten lagen im Schnee- 
schmutz, schwarze, zusammen- 
gekrümmte Häuflein, wie ver- 
lorene Flecken auf einer endlosen 
Ebene. Einer von ihnen war 
Sperling, Sein schmächtiger Kör- 
per war. noch warm, als er auf- 
gehoben wurde. Aus dem Mund 
lief ein feiner Blutfaden über 
sein wächsernes Gesicht. 

Am andern Tag stand vor dem 
Beauftragten für die bewaffnete 
rote Arbeiterwehr im Volks- 
marinehaus ein junger auf- 
geschossener Mensch und ver- 
langte mit starrer Miene ein 
Gewehr, Der Beauftragte, ein 
alter Arbeiter, sah auf den ersten 
Blick, daß der Wille des jungen 
Mannes unabwendbar war. Und 
er erhielt seine Waffe. 


Foto: Länger 


& 
D sitzt er nun neben der alten, wurmstichigen 


Rosentruhe, die jetzt als Futterkiste dient, zwi- 


schen altväterlichem Gerümpel und wartet darauf, 
daß die lustige Ioana bald einen Mann findet. 
„Verehrer hat sie genug“, denkt er. „Sie ist aber 
auch ein schönes Kind mit ihren goldblonden 
Zöpfen und blauen Augen. Doch bis ihr der 
Borten abgenommen wird, bin ich hier oben total 
verstaubt.“ 

Er seufzt, der alte Hochzeiter, der noch gestern 
auf dem Dachfirst saß und weit ins Sieben- 
bürgische Land hinausschaute und den ganzen 
Trubel einer echten Bauernhochzeit miterlebte. 
Er kriecht noch tiefer mit dem Kopf in seinen 
bestickten Rock und schaut trübsinnig auf die 
brüchigen Stiefel. Wenn Ioana nicht mit Bind- 
faden nachgeholfen hätte, wären sie sicher schon 
am ersten Tag von seinen Strohwaden gerutscht. 
„Ja, ja, ich bin eben nur aus Stroh — aber so 
dumm bin ich noch lange nicht — und damit ihr 
es mir auch glaubt, will ich euch erzählen, wie 
es auf einer siebenbürgischen Bauernhochzeit 
zugeht: 

Siebenbürgen, das ist ein herrliches Stück Land 
in Westrumänien, von den Karpatenbogen um- 
rahmt. Und Mosna, das Dorf, in dem dieses Haus 
steht, liegt mitten darin, in einem fruchtbaren 
Tal von Rebhügeln umgeben, Hier wird auch ein 
edler Tropfen, die ‚„Siebenbürger Mädchentraube*“, 
gekeltert, Unsere berühmte Kirchenburg, die in 
keinem Geschichtsbuch des Landes fehlt, kündet 
noch heute von wehrhaften Zeiten, als die Türken 
und Tataren oft ins Land einfielen und die Bauern 
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Bell ‚geiler 


ne 


hier mit Kid und Kegel, Vieh und Vorräten 
Schutz fanden. Jetzt lernen unsere Kleinen das 
Abc in Deutsch und Rumänisch in den alten 
Mauern, Die geräumigen Vorratskammern der 
Wehrkirche beherbergen heute, wie vor vielen 
Jahren, die Speckvorräte der ganzen Gemeinde. 
Unsere Bauern sind tüchtige Winzer und fleißige 
Landwirte, die sich zu einer Produktionsgenossen- 
schaft zusammengeschlossen haben, Gemeinsam 
arbeiten sie nun für ein besseres Leben im neuen 
Rumänien. Ungefähr 380000 Deutschsprachige 
wohnen im Land. Im Parlament und im Kabinett 
sind sie vertreten, sie haben alle Rechte und 
Pflichten eines rumänischen Staatsbürgers. 
Deutsch wird in den Schulen unterrichtet ynd 
Bücher in dieser Sprache herausgegeben. Unsere 
Zeitung heißt „Neuer Weg“, und in den größeren 
Städten spielen zwei Theater in deutscherSprache. 
Traditionen und alte Bräuche werden gefördert 
und gepflegt. 

Im 12. Jahrhundert fanden Söhne landarmer 
Bauern und Handwerker, die dem Druck der 
Zünfte entflohen, hier eine neue Heimat, Im 
Banat siedelten sich die Schwaben an und in 
Transsilvanien die Sachsen. Unser Sächsisch 
ähnelt der Mundart, wie sie bei euch gesprochen 
wird, in keiner Weise. 

Verzeiht mir die Abschweifung, jetzt will ich nur 
noch von der Hochzeit erzählen. 

An einem Freitag wurde ich vom Boden geholt 
und auf den Hof gesetzt, und so habe ich .die 
Vorbereitungen aus nächster Nähe miterleben 
können. 

Abends kamen die Frauen aus der Nachbarschaft 
und brachten Mehl, Butter, Eier, Milch und 
Hühner dem jungen Paar zum Geschenk. 

Kati, die Braut, steckte jeder zum Dank und wie 
es der alte Brauch verlangt, ein Stück Hochzeits- 
brot in den Deckelkorb und kredenzte einen 
Schluck Wein, von dem sie selber nippen mußte. 
Am anderen Morgen, noch ehe die Sonne den 
Hörizont rosig färbte, werkelten schon — ich 
glaube, es waren mehr als 20 — die Kochfrauen 
auf dem Hof herum. Sie kneteten Teig, heizten 
den Backofen und noch ehe es Mittag war, standen 
über 200 nußgefüllte Strietzel und dick mit Rahm 


bestrichene Hankliche im kühlen Keller neben 
den Weinfässern. Ein Kalb, Schweinchen und un- 
gezählte Hühner hatten ihr Leben für Braten 
und kräftige Suppen gelassen. Von dem ge- 
kochten Schinken und durchwachsenen Rauch- 
fleisch will ich gar nicht erst reden. Die Burschen 
hatten unterdessen viele Wagenladungen gelben 
Sandes auf dem Hof ausgebreitet und junge 
Birken in den Boden gerammt, dann wurden 
lange Tafeln und Bänke aufgestellt. Die Mädchen 
schmückten alles mit bunten Bändern und grünen 
Zweigen. Sogar der luftige Maisspeicher wurde 
‚ herausgeputzt, er knarrte ordentlich vor Ver- 
gnügen. Und ich wurde auch nicht vergessen. 
Bald saß ich oben auf dem Dachfirst und schaute 
mir das bunte Treiben aus der Vogelperspektive 
an, und.der warme Sommerwind streichelte mir 
die Ohren. 
Als es dämmerte kam mit Gesang und Topf- 
deckelgeklapper ein. hochbepackter Leiterwagen 
die Straße entlang. Alle im Hochzeitshaus 
warteten schon darauf, aber ich sah ihn zuerst. 
Es waren die Eltern des Bräutigams, die Braten, 
Wein und Kuchen brachten, Aber unser Hoftor 
war mit Stricken, zwischen denen ein Besen 
steckte, gut verschnürt. Da ging ein Frage- und 
‚Antwortspiel in unserer Mundart los, daß mir 
heute noch die Ohren dröhnen. 
Natürlich hatten die Frauen das größte und 
flinkste Mundwerk. Es dauerte lange, bis; die 
Ankömmlinge nach 'altem Brauch den Hof 
„stürmen“ durften. 
Dann endlich war Sonntag, Hochzeitstag. Ein 
Richten und Putzen begann in jedem Haus. Den 
schwarzen Samtborten auf dem Kopf, dessen 
schwere goldene Bänder straff über den Rücken 
hingen, im bestickten Mieder, Spitzenschürze und 
blauem Rock kamen die Mädchen wie Trachten- 
puppen zu uns. Die Frauen trugen dunkle Klei- 
der und schweren Silberschmuck und Spitzen- 
schleier auf dem Haar. Würdig schritten die Ehe- 
männer im schwarzen Mantel neben ihnen. Vor 
dem Hoftor drängten sich Nachbarn und Kinder. 
‚Alle vom Hochzeitsbitter geladenen Gäste feierten 
mit. Über 120 Personen waren erschienen. Zu den 
Klängen flotter Musik einer Zigeunerkapelle zog 
der lange Zug zur Trauung. 
Nach der Trauung saß alles an den langen Tafeln, 
die sich unter der Last von Bratenschüsseln und 


Weinkrügen-bogen. Kati war sehr glücklich. Alle 
sahen es ihr an. Hermann, der schmuckste Ge- 
nossenschaftsbauer aus der ganzen Umgebung, 
war ihr Mann. Sie stand auf, trank ihren Gästen 
zu und dann drehte sie sich mit dem Brautführer 
im Tanz, daß Zöpfe und goldene Bänder flogen. 
Feurig blitzten die Augen in den rassigen, bronze- 
farbenen Gesichtern der Musiker. Hei, sie machten 
flotte Musik auf ihren einfachen Instrumenten 
und schäkerten dabei noch mit den Mädchen. Es 
zuckte mir ordentlich in den Beinen — aber ich 
war ja festgebunden. 


So ging das bis spät in die Nacht hinein, bis unter 
dem Gesang der Frauen und Mädchen Kati der 
Borten, das Zeichen des unverheirateten Mäd- 
chens, abgenommen wurde und das junge Paar 
heimlich und leise in sein Stübchen verschwunden 
war. Der Trubel ging noch bis in den Morgen 
hinein, doch ich bin dann eingeschlafen. 


‚Ich wachte wieder auf, weil auf dem Hof so viel 


Lachen und Kichern war. Die Sonne brannte mir 
schon auf die Nasenspitze. Na, da unten ging es 
lustig zu. Alle Gäste waren vermummt, wie zum 
Karneval, und mit einem geschmückten Leiter- 
wagen zogen sie zum Tor hinaus. Kati saß unter 
einer Glocke aus luftigem Geflecht auf dem 
Wagen. Heute hatte sie die Tracht der ver- 
heirateten Frauen angelegt, Von dieser fröhlichen 
Gesellschaft wurden verspätete Gäste mit Ge- 
schrei und Prügel aus den Betten geholt. Und 
dann wurde weitergetafelt, getrunken, gesungen 
und getanzt, bis auch der dritte Hochzeitstag in 
der Nacht versank, bis kein Tropfen Wein mehr 
in den Fässern war und in den Suppentöpfen der 
blanke Boden schimmerte, 


Dann war es still auf dem Bauernhof. Die ver- 
trockneten Girlanden wurden abgenommen, die 
matten Birken, die Tafeln und Bänke auf den 
großen Leiterwagen geladen und von schwarzen 
Büffeln zum Tor hinausgezogen. Ich mußte vom 
Dach herunter und wurde auf den Boden ge- 
tragen. Und da sitze ich nun neben der alten mit 
Rosen bemalten Truhe und warte darauf, daß 
Ioana, die jüngere Schwester der Kati, bald einen 
Mann findet.“ Erika Müller 
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für friedliche 


Sein klassisches Vorbild, der Soldat des alten 
Griechenlandes, mag ähnlich erschöpft aus- 
gesehen haben, als er den Athenern die Nach- 
richt vom Sieg bei Marathon überbrachte. 
Kantorek, der tschechoslowakische Offizier, hat 
Besseres zu übermitteln als eine Kriegsbot- 
schaft. Sein Sieg verkündet den Sieg der. 
Freundschaft und des Friedens unter den 
Armeen der halben Welt, 


Noch ist das Gesicht des sowjetischen 3000-m- 
Hindernisläufers Rschischtschin von den Anstren- 
gungen des Kampfes verzerrt. Er mag auch ein 
wenig enttäuscht sein, daß er, lange in Führung 
liegend, einem anderen schließlich den Vortritt 
lassen mußte. In wenigen Minuten jedoch wird er 
neben dem Sieger für seine Leistung gewürdigt 
werden, und der Beifall von hunderttausend 
Menschen wird ihm nicht weniger gelten als dem 
Besseren. - 


Er ist einer von vielen, der sowjetische Soldat 
Tatarinow Nicolai. Im militärischen Mehrkampf er- 
bringt er für alle den Beweis, daß die Sportler der 
sozialistischen Welt zur Verteidigung ihrer Errun- 
genschafien bereit sind, Der Weltmeister im Ge- 
wichtheben geht mit gleichem Einsatz über die 
schwierige Strecke wie der leichtfüßige Sprinter 
und der gefeierte Fußballspieler. 


In jahrelanger Arbeit hat er seinen Schützling 
fit gemacht. Jetzt muß es sich entscheiden, ob 
er die Farben seines Landes siegreich vertreten 
wird. Die letzten Anweisungen werden gege- 
ben, die letzten Ermahnungen. Wenn der Gong 
ertönt, wird der Soldat aus dem fernen Korea 
auf seinen europäischen Genossen treffen. 
Sein Ausgang wird, bei Sieg wie bei Nieder- 
lage, dem Boxer wie dem Trainer neue Er- 
kenntnisse vermitteln. 


Ein entsagungsreicher Be- 
ruf, in den Sekunden 
höchster Spannung Blick 
und Gedanken auf die 
komplizierte Apparatur 
richten zu müssen, statt 
auf die Aschenbahn oder 
den Boxring. Eine kleine 
Entschädigung ist ihm Ge- 
wißheit, daß er Hundert- 
tausenden, die das Ge- 
schehen nicht an Ort und 
Stelle sehen können, durch 
seine Arbeit Freude und 
Miterleben bereitet. 


Fotos: Kronfeld (4), Poppitz (2) 


Noch ist das Stadion leer. Die 
Wettkämpfe werden erst in 
drei Stunden beginnen. Die 
Mädchen hier sind wahre 
Evastöchter: Sie können die 
Zeit nicht erwarten. Doch halt, 
Verzeihung - sie tun es doch. 
Mit Engelsgeduld warten sie 
auf den ersten Startschuß. 
Einstweilen begnügen sie sich 
damit, den Sportlern aus 
zwölf Nationen ein angeneh- 
mes Trainingspublikum zu 
sein. Auf alle Fälle haben sie 
sich durch rechtzeitiges, Er- 
scheinen. einen guten Platz 
gesichert, Und um.das bei der 
I, Sommerspartakiade der be- 
freundeten Armeen zu er- 
reichen, muß man zeitig auf 
den Beinen sein. 


Rudi Strahl 


. ı Nur, einzelne Wort- 

Was ütdas fetzen kann ich 
e verstehen: Erdsatel- 

lit gestartet — kreist seit 4. Oktober — —. Mit 


einem Satz bin ich aus den Federn und rase ins 
Wohnzimmer. Das ist ja wirklich ein tolles Ding, 
eine Sensation! 

Während ich- all die weiteren Einzelheiten über 
dieses Ereignis höre, nimmt mich ein Gedanke 
immer mehr gefangen: Du mußt versuchen, die- 
sen kleinen Babymond irgendwie zu sehen. Man 
wird diesen Wunsch sicher verstehen können, 
denn ich bin Leiter der Schulsternwarte Rode- 
wisch im Vogtland. 

Fast täglich hatten wir bis jetzt den Himmel mit 
unseren Fernrohren beobachtet. 

Durch eine fotografische Himmelsüberwachung 
mit fünf Astrographen erhielten wir in den 
letzten zwei Jahren. etwa 2500 Aufnahmen. Diese 
Dokumentation des Himmels ließ uns genau alle 
Veränderungen am Firmament verfolgen. Dazu 
kamen die öffentlichen Beobachtungsabende, an 
denen wir unseren Besuchern im zwanglosen 
Gespräch astronomische Kenntnisse vermittelten. 
Eine Aufgabe, die uns voll in Anspruch nahm und 
begeisterte. 

Seit heute aber kreist ein Erdsatellit um die 
Erde, der Mensch ist ins Weltall vorgedrungen, 
Im D-Zug-Tempo vollende ich die Morgentoilette, 
stürze eine Tasse Kaffee hinunter und begebe 
mich schnurstracks 
zum Zeitungsstand. 
Mein Entschluß 
steht fest. Ich muß 
zunächst versuchen, 
möglichst viele Ein- 
zelheiten über die- 
sen kleinen künst- / 
lichen Erdsatelliten 
zu erfahren. Meine 
Kalkulation geht \.r 
jedoch nicht auf. Es’ 
liegt noch kein ent- 
sprechendes Mate- 
rial vor. 

Ich gehe daher zur 
Sternwarte und 
rufe meine Mitar- 
beiter zusammen. 
Die drei -Mädchen 
und die drei Jun- 
gen,. Schüler der 
Oberschule Auer- 
bach und der Mit- 
telschule Rodewisch, 
finden sich auch 
bald ein. Von mei- 
nem Entschluß, zu, 
versuchen, den 
Sputnik zu beobach- 


Blick auf den 300-mm-Reflektor der 
Sternwarte mit seitlich angesetzter 
Satellitenkamera 


ten, sind sie Feuer und Flat! 
sofort in die Arbeit. 

Mit Hilfe eines Globus und/eines Stückes Draht 
stellen wir uns vor, wie. def Bahnverlauf des 
Satelliten aussieht. Dann geht es an die wissen- 
schaftlichen Berechnungen. Die Modellerde wird 
hin- und hergedreht, die Bahnebene des Satelli- 
ten in den richtigen Winkel zur Äquatorebene ge- 
bracht, der Beobachtungsort/auf dem Globus mar- 
kiert und die vermutlichen Durchgangszeiten und 
Sichtwinkel des Sputpiks errechnet. Nach einer 
geraumen Zeit haben) wir es heraus: Das Mond- 
baby muß am 7. Oktbber ffüh um 4,55 Uhr am 
Nordhimmel sichtbar/sein, Theoretisch ist der Fall 
klar, aber wie wif bei der Beobachtung 
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Bohnspur der Trägerrakete von Sputnik 3 vom 24. Juni 1 
Aufgenommen von Peter Weiß 


aussehen? „Wenn nur das Sauwetter ein Ende 
haben wollte“, meint Peter, Der Himmel ist be- 
deckt, und es nieselt leicht. 


Diethard und ich bleiben die Nacht zum 7. Oktober 
in der Warte, um rechtzeitig an Ort und Stelle zu 
sein. Früh 3.30 Uhr schrillt das Telefon. Der Weck- 
ruf. Wir stürzen zum Fenster. „Scheibenkleister!“ 
meint Diethard. „Nach wie vor Waschküche!“ 
'Trübselig verabschieden wir uns voneinander, um 
den Rest der Nacht noch in. den eigenen Betten 
zu verbringen. 


Als ich in den Vormittagsstunden des 7. Oktober 
erwache, lacht die. Sonne vom Himmel. Die fol- 
gende Nacht verspricht außerordentlich günstige 
astronomische Beobachtungsbedingungen. Und 
schon bin ich mitten in den Berechnungen. In 24 
Stunden dreht sich die Erde einmal um ihre 
eigene Achse. 24 mal 60, das ergibt 1 440 Minuten. 
Teile ich diese Zahl durch die Umlaufzeit des 
künstlichen Satelliten, d. h. durch 96 Minüten, 
dann muß ich die Anzahl von Umläufen heraus- 
bekommen, die das Mondbaby während eines 
Tages vollführt. „Oho, das geht ja genau auf, das 
ergibt genau 15. Nicht eine Minute bleibt übrig!“ 
„Dann muß der kleine Satellit am 8. Oktober 
früh zur gleichen Zeit wie am Vortag etwa über 
demselben Ort der Erdoberfläche erscheinen, wo 
er am Vortage gewesen. ist.“ 


Mir läßt es keine Ruhe zu Hause, Es ist ein wun- 
derschöner Herbsttag, und die Leute gehen fleißig 
spazieren. Gesprächsfetzen, die ich auffange, be- 
stätigen mir: Thema Sputnik ist in aller Munde. 
Jetzt haben mich einige erkannt. Sie halten den 
Sterngucker an, denn der muß ja noch einiges 
mehr von Sputnik wissen. Ob ich-ihn schon gese- 
hen habe, fragen sie mich. „Ist er auch am Tage 
sichtbar?“ — „Wie schnell bewegt er sich am Him- 
mel?“ — Eine ganze Reihe von Fragen stürmt auf 
mich ein. Schließlich treffe ich noch den Stadt- 


verordneten Mazzucco, der mich etwas burschikos' 


anhält, „Habt ihr den Satelliten schon gesehen?“ 
fragt er. „Nein“, gebe ich wahrheitsgetreu zur 
Antwort, „wir geben uns aber Mühe, daß wir 
ihn bald sehen.“ „Was! Ihr habt den Satelliten 
noch nicht gesehen? Wo gibt's denn so ’'was. Wozu 
haben wir denn schließlich eine Sternwarte in 


Rodewisch?“ „Hoppla, Hoppla“, denke ich „mal - 


langsam mit den jungen Pferden. Aber was du 
kannst“, geht es mir durch den Sinn, „kann ich 
schon lange.“ Und ich sage zu ihm: „Schön, wenn 
du ihn sehen willst, kommst du morgen früh um 
4.30 Uhr auf die Sternwarte“, geb’ ihm die Hand, 
sage „auf Wiedersehen“ und lasse ihn stehen. 
Am nächsten Morgen sind Diethard und ich wie- 
der 3.30 Uhr in der Sternwarte.‘ 


Plötzlich hören wir ein Motorradgeräusch. Kurz 
darauf eine Stimme: „Ihr scheint doch irgend- 
was zu beobachten, darf man da nicht mitma- 
chen?“ Ich stoße Diethard an und -flüstere: „Wol- 
len wir den guten Mann herauflassen?“ „Das 
kann gar nicht verkehrt sein“, versetzt Diethard, 
„denn sollten wir das Mondbaby doch sehen, ist 
es ganz gut, wenn wir einen Zeugen haben.“ Gut, 
wir öffnen, Ein Polizeioffizier ist es, vom Kreis- 
polizeiamt, der gerade von der Nachtstreife zu- 


rückkommt. Als ich gerade wieder abschließen 
will, kommt im wehenden Mantel ein Mann das 
Treppenportal hochgeschossen. Ich denke, ich 
sehe nicht recht. Kollege Mazzucco ist es, den ich 
am Vortage leichtsinnigerweise eingeladen hatte. 
Ich lasse mir aber nichts weiter anmerken. In der 
nächsten halben Stunde haben Diethard und ich 
all die vielen Fragen zu beantworten, die uns die 
beiden Besucher stellen. 


Doch ab 4,50 Uhr tritt absolutes Schweigen ein. 
Jeder starrt in die Gegend nach Nordwesten, wo 
der Satellit auftauchen muß, Es wird 4,51 Uhr — 
4.52 Uhr — — nichts geschieht, Es wird 4.53 Uhr 
— — 454 Uhr — — und, schließlich... Plötz- 
lich schreit Diethard neben mir und zeigt in 
die Gegend nach Nordwesten: „Muß dort auch 
so ein blödes Flugzeug kommen!“ Wie elektrisiert 
schaue ich in die angegebene Richtung und sehe 
ein leuchtendes Pünktchen über den Nordwest- 
himmel ziehen. Ich stürze sofort zum Kometen- 
sucher, um mir das Objekt bei 40facher Vergrö- 
Berung anzuschauen. Jetzt sehe ich es wesentlich 
heller als mit blößem Auge. „Das ist kein Flug- 
zeug“, rufe ich, „das ist der sowjetische Erdsatel- 
lit!“ „Stimmt“, 1äßt sich der Polizeioffizier hören, 
„denn wenn es ein Flugzeug wäre, müßte man 
ein Geräusch hören und die roten und grünen 
Begrenzungsleuchten an den Flächenenden sehen.“ 
Von all dem ist jedoch nichts zu bemerken. Ruhig 
und stetig zieht das leuchtende Pünktchen in 
einer Höhe von ca. 10 Grad über den gesamten 
Nordhorizont nach Osten, ist für etwa 3 Minuten 


sichtbar, ehe es wieder am Horizont verschwindet, 
Nachdem die erste Aufregung vorbei ist, melden 
wir unsere Beobachtung Radio DDR. Als wir um 
6.00 Uhr am 8. Oktober 1957 den Deutschland- 
sender, einschalten, um neuere Nachrichten über 
Sputnik zu hören, vernehmen wir als erste Mel- 
dung unsere eigene über die gelungene Beobach- 
tung. Wir sind sehr glücklich, daß wir die ersten 
Beobachter in Deutschland gewesen’sind, die den 
Boten einer aufdämmernden neuen Zeit, der Zeit 
des Weltraumflugs, mit eigenen Augen gesehen 
haben. Seit diesem: 8, Oktober 1957 hält uns der 
Sputnik in seinem Bann. 4 

Es beginnt noch am gleichen Tage, als ab 7.00 Uhr 
morgens das Telefon fast pausenlos schrillt, und 
wir den Redaktionen Erlebnisberichte erzählen 
sollen. Diethard äußert: „Populär sein ist ganz 
schön, aber auch anstrengend. Wenn das in den 
nächsten Tagen mit der Bimmelei so weitergeht, 
bekomme ich noch das ‚Dilerium telefonese‘.“ . 


Wir hielten jedoch jedem Sturm stand. Unsere 
Schulsternwarte in Rodewisch wurde eine der sie- 
ben amtlichen Satellitenbeobachtungsstationen 
der Deutschen Demokratischen Republik. Unsere 
Mädel und Jungen an der Sternwarte waren sehr 
stolz darauf. Mit AT-1-Fernrohren, die uns von 
der Sowjetunion zur Verfügung gestellt wurden, 
konnten die Satelliten laufend vermessen werden. 
Als am 26. August 1958 die erste Beobachtungs- 
periode von Sputnik 3 zu Ende ging, sagte Heide- 
marie: „Schade, daß wir nur 493 bis heute haben, 
500 würde besser klingen!“ Edgar Penzel 
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Meheneislähnesfäur rchhing 


EMS Endenstroße infBerrut. Die Gedünken, die in den 
xöplen?der Mehsehien reiten, die Feuer, Wie in arahik 
Heften brennen,%&ann keine Macht der Erde aus der 
s$häffen. Wo immer {ik} die Soldaten der 8 WsA-Flolie 
hieisblicken lassen, schlägt ihnen der Haß, die Welachlüng 
des Volkes entgegen. 


Libanons FreiheislaMplengssind. weder mit Dollars zu 
kaufen, noch mit amerikanischen Glanoten zur Kapitulation 
zu zwingen. Auf ihrer Seite steht das @igene Volk, steht die 
gesamte arabische Völkerfamilie, stehen die Kräfte des 
Friedens in aller Welt, allen voran die Länder des Sozialis- 
mus. Wenn Admiral Brown den olfenen Kampf provozieren 
sollte, wird er sich an diesen Männern: die Zähne aus- 
brechen. Fotos: Zentralbild 


m ersten Morgenlicht des 16. Juli kamen sie an 
die Küste Libanons, in den Hafen Beiruts, die 
Marineinfanteristen der 6. USA-Flotte. Be- 
üchtigt, gefürchtet und verhaßt in allen Hafen- 
städten rund um das Mittelmeer tauchen sie als 
Knüppelgorde des amerikanischen Imperialismus 
überall dort auf, wo Mister Dulles „hart am Ab- 


grunde des Krieges" amerikanische Gewaltakte 
praktiziert, Im Frühjahr 1957 liefen einige Schiffe 
der 60 Einheiten starken 6. USA-Flotte schon ein- 
mal den Beiruter Hafen an. Vom Chef. dieser 
Kriegsarmada, Vizeadmiral Charles Randall Brown, 


heißt es, daß auf seinem Schreibtisch an Bord des 
schweren Kreuzers „Salem" stets das Lieblingsbuch 
dieses frommen Mannes griffbereit aufgeschlagen 
liege: die Bibel. Am 16. Juli lag indes ein anderes 
Schriftstück auf dem Tisch des bibelfesten Admi- 
rals: die Order seiner Regierung, den für ihre 
Freiheit kämpfenden Libanesen amerikanische 
Interventionstruppen in den Nacken zu setzen und 
mit allen verfügbaren Mitteln dafür zu sorgen, 
daß der Libanon als Stützpunkt amerikanischer 
Nahost-Politik den Kanonen, dem Kreuz und dem 
Kapital der westlichen Halbwelt erhalten bleibe. 
Prompt nahm die 6. Flotte Kurs auf die libane- 
sische Küste. Statt zum Urlaubsschein griffen die 
Vankees dieses Mal zu ihrem Sturmgepäck, steck- 
ten statt Dollars Handgranaten in ihre Taschen. 
Und die Geschützrohre, an denen ein Jahr zuvor 
noch bunte Lampions gebaumelt hatten, weil der 
fromme Admiral Brown im Beiruter Hofen libane- 
sische Waisenkinder zu einem Bordfest eingeladen 
hatte, richteten sich jetzt mit scharfem Schuß 
auf das gleiche Beirut, bereit, die Zahl libane- 
sischer Waisenkinder schlagartig zu erhöhen. 
Admircl Brown hätte vor seinem Überfall auf das 
libanesische Volk sein Lieblingsbuch zu Rate ziehen 
sollen, aus dem er so gern zitiert, wenn er den 
30000 Männern seiner Flotte allsonntäglich die 
Morgenandacht hält, Es heißt da an einer Stelle, 
daß, wer zum Schwert greift, durch das Schwert 

Ami-Panzer, in Beirut ausgeschifft, sollen das libanesische Volk ein- 


umkommen werde, Der Beiruter Lundgang der schüchtern und den fieberhaften Bemühungen des USA-Unterstaats- 
Marineinfanteristen der 6. USA-Flotte kann am sekretörs Robert Murphy um das Zustandekommen einer Washington 
ergebenen Regierungsgewalt im Libanon militärischen tand sichern. 


Ende nur zu einem führen; zur Niederlage, 
Horst Bärwald x BEN 


an Landsknechte, gegen hohen Sold zu jeder Schandtat berei 
Ein Fuß auf fremdes Land. Wie die 7. USA-Flotte In Südostasien und rund 
um Taiwan ihre Rohre auf den Weltfrieden gerichtet hält, so beschwört 

die 6. USA-Flotte im Mittelmeer eine latente Kriegsgefahr herauf, 


Es war in einer kleinen Hafen- 


stadt. Ein aufziehender Sturm 
hatte uns dorthin verschlagen. 
Unweit des Hafens, wo an den 
Kais leise schaukelnd die dunk- 
len Silhouetten der Schiffe blink- 
ten, betrat ich eine kleine 
Kneipe, um ein Bier zu trinken 
und den stärker gewordenen 
Regen abzuwarten. Regen und 
Wind hatten viele Matrosen und 
Arbeiter hierhergetrieben, die 
sich jetzt lärmend an der Theke 
drängten, um nach der eintönigen Wache und 
schweren Arbeit schnell die Seele aufzuwärmen. 
Trotz des für diese Einrichtungen üblichen 
Schmutzes und der dicken Tabakschwaden war es 
hier warm und gemütlich. Mit der Wärme kehrte 
auch die Lebensfrische und jenes angenehme 
Gefühl der Leichtigkeit zurück, Man beginnt zu 
erkennen, daß das Leben auch bei häßlichem Wet- 
‚ter schön sein kann. 

Bei einem schäumenden Glas Bier lauschte ich 
interessiert der etwas derben Sprache der See- 
leute und erfreute mich an ihren kräftigen, von 
Wind und Meer gegerbten Gestalten. Mir gegen- 
über, geruhsam seine Pfeife schmauchend, saß ein 
Mann so an die fünfzig Jahre, in einer alten, ab- 
getragenen Matrosenjacke. Sein scharfgeschnitte- 
nes, ungewöhnlich ausdrucksvolles Gesicht fes- 
selte mich. Auf den ersten Blick wirkte es ein 
wenig roh, sogar primitiv, doch je länger ich es 
musterte, desto überzeugter war ich, daß der erste 
Eindruck getrogen hatte, Nein, dieser ruhige, 
lustige Blick, diese Stirn, von spärlichen grauen 
Locken bedeckt und tiefen Furchen durchzogen, 
zeugten eher von einem offenen Herzen, einem 
schweren, harten Leben, das ihm diese Falten auf- 
gezwungen hatte. Ich konnte mich nicht irren, 
solche Gesichter haben nur ' einfache, schlichte 
Menschen, die keine leichten Wege suchen und 
tapfer durchs Leben gehen, auch wenn sie bis- 
weilen auf ihren Schultern eine drückende Bürde 
tragen. Ich empfand Zuneigung, unerklärliche 
Sympathie für diesen Menschen, den. ich zum 
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ersten Male in meinem Leben sah. Ich wollte ein 
Gespräch anknüpfen. Er schien meinen Wunsch 
erraten zu haben und antwortete mit einem 
freundlichen Blick. Bald schon unterhielten wir 


uns wie alte Freunde. Es gibt Menschen, mit 
denen man sehr schnell eine gemeinsame Sprache 
findet, Daß sie uns völlig fremd sind, hindert kei- 
neswegs, im Gegenteil. Der Gedanke, daß der 
Mensch, der dir augenblicklich so bewegt und so 
feinfühlend zuhört, mit ganzem Herzen deine 
Freude und dein Leid teilt, daran teilnimmt, was 
du ihm anvertraust, und der, wenn ihr ausein- 
andergeht, aller Wahrscheinlichkeit nach nie mehr 
mit dir zusammentrifft,. — dieser Gedanke erleich- 
tert das schwerste Geständnis, macht das offen- 
herzigste Gespräch möglich und angenehm. 

‘Wir sprachen über das Leben, über die Menschen, 
über die größten Hoffnungen, entsannen uns der 
Vergangenheit. Später, ich weiß nicht mehr nach 
dem wievielten Glas, nahm die Unterhaltung eine 
abstraktere Wendung an. Wir begannen vom 
Glück zu reden, von jenem unfaßbaren Etwas, 
dem wir unser ganzes Leben lang nachjagen. 
„Ich weiß nicht, wie andere darüber denken, aber 
mir scheint, daß das Leben nur jene Menschen 
mit Glück — diesem Gefühl der höchsten Freude 
— auszeichnet, die auch dem Leben dienen.“ Mein 
Gegenüber schwieg. Plötzlich lächelte er weh- 
mütig. 

„Soll ich dir eine Geschichte erzählen, die ich in 
meiner Jugend erlebte?“ Ich nickte schweigend. 
„Wir schwammen damals auf einem kleinen Mo- 


torschoner. Aus kleinen Küstensiedlungen brach- 
ten wir Menschen und Frachten in die Stadt. Wir 
fuhren die Strecke zwei-, bis weilen auch dreimal 
am Tag. Unsere ‚Möwe‘ kannte man an der gan- 
zen Küste. An jenem Tag fuhren wir wie immer, 
bis aufs äußerste beladen und ungefähr zehn 
Fahrgäste an Bord. Oberbootsmann Nikitytsch, 
der den Kapitän vertrat, wollte damals niemand 
an Bord nehmen, da’ sich der Wind merklich ver- 
stärkte und unser Schiffchen nicht das festeste 
war. Doch alle mußten eilig in die Stadt, und wir 
hofften, dort noch vor dem Einsetzen des Sturms 
einzutreffen. Wie oft schon hatten wir Fahrten 
angetreten, die bedeutend gefährlicher waren, und 
wir kehrten doch stets wohlbehalten nach Hause 
zurück. 

So dachten wir auch damals. Wir freuten uns 
über den Fahrtwind und musterten stolz unsere 
‚Möwe‘, die schnell hinter den davoneilenden 
Wogen herjagte. Es wat ein herrliches Bild. Nicht 
umsonst gingen über unseren Schoner Legenden 
um, daß er einstmals Piraten gehört habe. Wir 
blickten zum fernen Küstenstreifen und rechneten 
uns aus, daß wir in rund drei Stunden in der 
Stadt sein. würden. Nur der alte Bootsmann 
starrte finster auf die Schaumkronen der Wellen 
und bat den Maschinisten, mehr Gas zu geben. 
Allmählich wurde die Brise stärker. 

Hinter uns rollten bereits richtige Wasserberge, 
Ihr Anblick verschlug einem den Atem. Sie hol- 
ten schnell unser Schiff ein und warfen es hoch. 
Der Wind .blies mit noch größerer Kraft. Er wurde 
schneidend und böig. Ungeachtet aller Kunst Niki- 
tytschs wäre unsere ‚Möwe‘ fast mehrmals umge- 
schlagen. Wir beschlossen, die Küste anzulaufen, 
um in der nächsten Bucht Zuflucht zu suchen. 
Doch auch das war keine leichte Sache mehr. 
Unser kleiner Schoner brach immer häufiger in 
die gigantischen grünen Wellen ein. Nur selten 
tauchte für einen kurzen Augenblick in der Ferne 
der dunkle Streifen des Landes auf. 

Auf viele begann sich bereits das ununterbro- 
chene Schlingern auszuwirken. Besonders schwer 
war es für die Passagiere. Des Schlingerns unge- 
wohnt und von dem drohenden Anblick des Mee- 
res erschreckt, saßen sie am Heck zusammenge- 
drängt und versuchten vergeblich, die aufkom- 
mende Übelkeit zu überwinden. Noch schlechter 
wurde ihnen, als Nikitytsch befahl, ‚für den 
Ernstfall‘ Rettungsgürtel auszuteilen. 


Doch am schlimmsten ging es wohl einer jungen 
Frau. Krampfhaft preßte sie ihr Töchterchen an 
die Brust und blickte mit stummer Verzweiflung 
auf die schweren Wassermassen, die drohend 
über das Heck schlugen, 

Ich entsinne mich, wie sie kurz vor der Abfahrt 
außer Atem zu uns kam, das Töchterchen an der 
Hand. Aus irgendwelchen Gründen mußte sie 
eilig in die Stadt, sie drängte sehr und bettelte so 
lange unseren Alten, bis er mit der Hand winkte, 
das hieß, daß sie mit uns fahren durfte. Was sie 
jetzt empfand, war unschwer auf ihrem blaß- 
grauen Gesicht mit den weit aufgerissenen furcht- 
samen Augen abzulesen. 

Die ‚Möwe‘ dachte nicht daran, sich zu ergeben. 
Gleichmäßig wie bisher tuckerte der Motor, ebenso 
ruhig und sicher stand Nikitytsch am Ruder, 


Meter um Meter rang er dem Meer ab, Wir waren 
schon nahe der Küste. Wir hätten nur ein in das 
Meer hinausragendes Kap umfahren müssen, und 
wir wären in die Bucht gelangt, wo man ruhig 
den Sturm hätte abwarten können. 

Es waren nur noch wenige hundert Meter. Doch 
hier tobten die Wellen mit besonderer Kraft. Bis- 
weilen schlugen sie über Bord und übergossen alle 


“mit kalten, schweren Sturzbächen. Unsere ‚Möwe‘ 


stöhnte unter den stärker werdenden Schlägen, 
als würde sie das nahe Ende vorausahnen. Ohne 
Pause arbeitete die Absaugpumpe, doch immer 
mehr Wasser drang ein, schwappte bereits auf 
dem Deck hin und her und drohte, den Motor z; 
ersaufen. x A 
Wir kämpften verzweifelt, von der Hoffnung und 
der Nähe der Küste getrieben. Da stürzte eine 
riesige schäumende Welle von steuerbord über 
den Schoner herein und erdrückte uns fast durch 
ihr Riesengewicht. Das Schiff, nahezu bis an den 
Rand mit Wasser gefüllt, trug uns ein letztes Mal 
an die Oberfläche, um dann — als würde es eine 
neue Woge fürchten — auf Grund zu gehen. Se- 
kunden später rollte lärmend eine neue Welle 
über uns hinweg und jagte alle wie Spreu aus- 
einander. 7 

‚Als ich im Wasser zu mir kam, versuchte ich, mich 
von allem zu befreien, was beim Schwimmen 
hindert. Ich schwamm gleichmäßig, ohne Anspan- 
nung, bemüht, Atem und Kraft für den letzten, 
verzweifelten Kampf am Ufer aufzusparen. 

Der Selbsterhaltungstrieb ließ mich jeden Atem- 
zug, jede Bewegung auf das genaueste berechnen, 
doch mit Schrecken spürte ich mit jeder Minute, 
wie schnell die Kräfte schwanden und wie lang- 
sam — trotz aller Anstrengungen — das Ufer 
näherkam. Ich ertappte mich unwillkürlich dabei, 
daß ich aus dem Rhythmus kam und schneller zu 
schwimmen versuchte. Gleichzeitig überkam mich 
immer stärker ein früher unbekanntes Gefühl der 
Gleichgültigkeit. 

Angst, wahrhaft animalische Angst, raubte mir 
die letzten Kräfte. Mit den Kräften verlor ich 
auch die Hoffnung auf Rettung. Wozu, dachte ich, 
all’ diese kläglichen Bemühungen; konnte etwa ich 
kleiner, schwacher Mensch — ein winziger Span, 
von der unbändigen Gewalt des Meeres gejagt — 
ihrem Ansturm standhalten. Ich wollte so schnell 
wie möglich das schwere, zwecklose Spiel been- 
den. Ich schwamm fast mechanisch, ohne jeden 
Gedanken an Rettung. Mir mangelte es einfach 
an Mut, sofort Schluß zu machen, - 

Von Zeit zu Zeit, wenn mich ein Wellenberg nach 
oben spülte, hob ich für einen Augenblick den 
Kopf, um noch einmal, vielleicht das letzte Mal, 
zum Ufer zu blicken. 

Und da plötzlich schien mir... nein, sah ich deut- 
lich die Mutter mit ihrem Töchterchen. Das Mäd- 
chen trug einen Rettungsgürtel. Die junge Frau, 
sie mit einer Hand haltend, schwamm, besser ge- 
sagt, versuchte zum Ufer zu schwimmen. 

Im ersten Moment empfand ich ein unangeneh- 
mes Gefühl, als wollte mich jemand wegstoßen 
und nicht dorthin blicken lassen, Nur irgendwo 
in der Brust zuckte ein stechender Schmerz, der 
das Herz zu zersprengen drohte. Eine Sekunde 
später schon schwamm ich auf sie zu. Ich sah nur 
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die Frau und das Mädchen, die meiner Hilfe be- 
durften. Aller Wahrscheinlichkeit nach konnte die 
Mutter gut schwimmen, da sie sich mit dem Kind 
in diesem brodelnden Wasserchaos zu behaupten 
vermochte, doch jetzt ließen sie offenbar die 
Kräfte im Stich. Die Wogen schlugen immer häu- 
tiger über ihrem Kopf zusammen. Ich war nicht 
weit entfernt und rief ihnen zu, mir entgegen zu 
schwimmen. Die Mutter hörte mich, und das ver- 
lieh ihr neue Kraft. Sie wendete und schwamm 
auf mich zu. Obwohl zwischen uns höchstens 
zehn Meter lagen, kam ich lange Zeit nicht,heran, 
da uns die Wellen immer wieder auseinander- 
trieben. Endlich schwamm ich neben ihnen und 
sah das bleiche Gesichtchen des bewußtlosen 
Mädchens und das blauangelaufene Gesicht der 
jungen Frau. Ich dachte; ‚Versuche, der lebenden 
Frau zu helfen, als ein vielleicht bereits totes 
Kind zu retten‘ und wollte sie stützen. Sie schüt- 
telte verneinend den Kopf, stieß mir mit letzter 
Kraft den leblosen Körper ihrer Tochter zu und 
blickte mich so flehend und gequält an, daß ich 
mir das Wort gab, das Mädchen'nur im Falle des 
Todes zu verlassen. 

Im selben Augenblick bedeckte uns eine neue 
‘Woge mit ihrer Schaumkrone, und ich sah zum 


mußte ich den Arm wechseln, oft noch überspülten 
uns die Wogen, aber ich tat alles, um den Kopf 
des Kindes vor dem Wasser zu schützen. Ich 
weiß nicht, wie lange ich so geschwommen bin, 
aber ich entsinne mich, daß ich schon ganz ent- 
kräftet war, als mir ein stärker gewordenes 
Dröhnen die. Nähe des Ufers ankündigte. Eine 
große Woge spülte uns über die Steine fast bis 
ans Ufer. 

Manchmal warfen mich die Wellen noch um, doch 
ich lief vorwärts, den leblosen Körper des Mäd- 
chens an mich gepreßt und nicht auf die spitzen, 
stechenden Steine achtend, die schmerzhaft in die 
Füße schnitten, Ich weiß nicht mehr, wie wir aus 
dem Wasser kamen, aber mein erster Gedanke 
war, das Mädchen wieder zu Bewußtsein zu brin- 
gen. War sie schon tot? Wieviel Kraft und Hoff- 
nung hatten diesem kleinen Geschöpf gegolten. 
Sollte es vergebens gewesen sein? Dabei ver- 


folgten mich unerbittlich die Augen seiner Mutter, 
sie baten, flehten, forderten. 

Lange machte ich künstliche Atembewegungen, 
rieb sie, schüttelte sie, bis das Wasser aus ihrem 
Mund floß und ihre Finger sich bewegten. Da- 
mals fühlte ich wohl zum ersten Mal, was Glück 
ist,“ 


letzten Mal, wie uns die Mutter zuwinkte, als 
wollte sie von ihrer Tochter Abschied nehmen. 
Dann war nichts mehr zu sehen. 

Bemüht, den Kopf des Mädchens hochzuhalten, 
schwamm ich mit einem Arm zum Ufer. Manch- 
mal rollten die Wellen über uns hinweg, und es 
kostete unglaubliche Anstrengungen, das Kind 
nicht loszulassen. Obwohl mir jetzt das Schwim- 
men bedeutend schwerer fiel und ich für zwei 
arbeiten mußte, fühlte ich einen Zustrom neuer 
Kräfte, Angst und Verwirrung verschwanden. Das 
Vertrauen und der leidenschaftliche Wunsch, es 
zu schaffen, kehrten zurück. Ich dachte nur noch: 
Ich muß siegen, muß das Mädchen retten, Oft 
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Zeichnungen : Kluge 


Er schwieg, die Augen mit der Hand verdeckend, 
versank er in Nachdenken. 

„Und das Mädchen?“ fragte ich begierig. 

„Das Mädchen... ist am Leben geblieben, ...es 
ist mir seitdem lieber als eine eigene Tochter ge- 
worden.“ 

Über das grobe, erregte Gesicht des Matrosen 
huschte ein weiches, zärtliches Lächeln... 

Als wir die Kneipe verließen, war es bereits 
Mitternacht, Es hatte aufgehört zu regnen. Am 
Himmel zogen schnell dunkle Wolkenmassen 
dahin, durch die sich bisweilen der Mond stahl 
und das Meer und die Erde mit silbernem Licht 
übergoß. Mein Gesprächspartner ging nach Hause, 


Uns Üogefekun. 


Haben Sie eine Tüte mit weißen Bohnen 
zur Hand! — Wie, Sie vertragen keine 
Hülsenfrüchte? Aber keine Sorge, In 
Form einer modischen langen Kette, die 
man entweder bis über die Taille her- 
unterhängen läßt oder mehrere Male 
um den Hals schlingen kann, wird die 
sonst so nahrhafte Gartenfrucht kaum 
Ihrem Magen etwas anhaben können. 
Nur selten findet man wirklich hübsche 
lange Ketten in den Schmuckgeschäf- 
ten, man möchte schließlich nicht immer 
zu den langweilig aufgereihten 
Schaumperlen greifen müssen. Deshalb 
nennen wir Ihnen heute einige Mög- 
lichkeiten, wie $ie sich den ersehnten 
Modeschmuck ganz individuell und 
billig selbst herstellen können. Außer 
der bereits erwähnten Tüte weißer 
Bohnen benötigen Sie ein Fläschchen 
farblosen Nagellack, den alten Tusch- 
kasten, weißen Perlonfaden und eine 
„ea28; feine Nähnadel. 
£ Die Bohnen legt man zunächst Ins 
Wasser und läßt sie aufquellen, um 
sie besser durchstechen zu könne 
Hinter jeder aufgezogenen Bohne wi 
ein Knötchen geschlungen. Die Bol 
werden dabei nicht etwa nach G 
sortiert, gerade die Unregeimäßtig 


der „Perlen“ gibt der Kette ein be- 
sonderes . Gesicht. Nachdem sie voll- 
ständig getrocknet ist, bemalt man die 
Böhnchen mit Wasserfarbe, je nach ( 
Laune gelb und weiß, in verschiedenen dA ® 


Blaus, zart violett, wie man es sich 
eben wünscht und wie es zum neuen 
Kleid paßt. Noch einmal muß die Keite \\ 
vollständig trocken sein, dann werden De 
die einzelnen Bohnen mit dem far- (X) 
losen Nagellack überzogen, und winser 
Werk Ist vollendet. Geradezu” erotisch 
wirkt eine Linsenkettej. ‚Sallerdings 
braucht man euch dtwds mehr Zeit 
dazu, Hier wirkt df® nätürliche Färbung 
am schönsten; genau wie bei einer 
Kette aus, Maißkörnern oder aus dicken 
braunen Bohnen und weißen Gurken- 
karfen. «Die braunen Bol t 
er ‘der Kinge nach durchstochen, die klei- 
Gurkenkerne setit man zwischen, 
‚S Die großflächigen  Kürbiskerne eignen 
3 sich ebenfalls wunderbar zum Auf- 
ziehen und zu phantasievoller Be- 
malung. 
Versuchen Sie's einmal mit den Bohnen, 
Linsen oder Gurkenkernen, und scheuen 
Sie nicht die Mühe. Sie werden viel 
Freude an Ihrer neuen Errungenschaft 
heben. Und besonders stolz können 
Sie sein, wenn Ihre Freundinnen sich 
den Kopf zerbrechen, wo Sie wohl 
y diesen aparten Schmück erstanden: 
a heben und dabei auf Import aus China 
[N 'oder Vietnam tippen. 


Wiigeschriten, gezeichnet nsenieate; Frotscher 


Pe a 


Pr} 


Blumen, gnädiger Herr, Blumen. 
Kaufen Sie Blumen für die feinen 
Damen 


„PYGMALION“ 
WANDELTE 
ETWAS AB: 


W. H.KRAUSE 


DAS 
BLUMEN- 
MÄDCHEN 
MARGRET 
HOMEYER 


KAMMERSPIELE 
BERLIN 


IN BILD 
GESETZT: 


ALFRED 
PASZKOWIAK 


Wollen Sie mir nicht doch ein paar 


Blumen abkaufen, gnädiger Herr? 


sprach mit 
JEANNE UND KURT STERN 


Sie waren ein junges Liebespaar, 
das Pariser Mädchen Jeanne und 
der Berliner Junge Kurt, Beide 
studierten Ende der zwanziger 
Jahre zusammen an der Berliner 
Universität Germanistik. Sie ar- 
beiteten fleißig, aber dann und 
wann lockten stille Parkwege 
doch mehr als volle Hörsäle, und 
es wurde auch manchmal ge- 
meinsam geschwänzt, 

Jedoch, so unbefangen, wie sich 
das heute niederschreibt, so 
leicht war das Leben für die Stu- 
denten Jeanne und Kurt nicht 
mehr. Der Faschismus begann 
sich bereits in den deutschen 
Hochschulen breitzumachen, und 
es verging kaum eine Woche, 
da der Jungkommunist Kurt 
Stern nicht vor den Rektor ge- 
laden und für sein „aufrühreri- 
sches Verhalten“ zur Rechen- 
schaft gezogen wurde. 

„Viele Wege führen zur Politik“, 
erzählt Jeanne Stern lächelnd, 
„manchmal geht der Weg sogar 
über die Liebe. Durch sie fand 
ich Kontakt zur deutschen Ar- 
beiterbewegung“. Ein Semester 
studierten die zwei in Paris, und 


das Liebespaar Jeanne und Kurt 
kehrte als das Ehepaar Stern 
nach Berlin zurück. Aber nur für 
kurze Zeit. Die Faschisten waren 
ans Ruder gelangt. Jeanne und 
Kurt nahmen für’lange Zeit Ab- 
schied von Deutschland. Für Kurt 


Es hatten sich einmal zum Filmen gern 


der Storch und die kleine Meise... 


Er griff aus den Tiefen der Zeit den Kern, 


sie sang dazu ihre Weise... 
Welch 
wer zählet ihre Preise?i 


Entnommen 


Zunfigen 
Zeichnung : Elizabeth Shaw - Verse; P: 


- Kunstg 


schöner Flimmer, Stern bei Stern, 


bedeutete dieser Abschied der 
Weg in die Emigration, für Je- 
anne die Rückkehr in die Heimat. 
Wie Jeanne in Berlin die deut- 
schen, so lernte Kurt in Paris 
die französischen Arbeiter ken- 
nen und lieben. Trotz Emigration 
lebten beide nicht isoliert, son- 
dern immer mitten unter dem 
französischen Volk. 1985 kam zu 
dem jungen Ehepaar ein drittes 
Familienmitglied dazu ein 
kleines Mädchen, Doch ein Jahr 
später schon mußten sie sich von 
ihrem Töächterchen trennen. Sie 
gingen nach Spanien, um gegen 
den Franco-Faschismus zu kämp- 
fen. 192 dann trieb sie Verfol- 
gung und KRassenhetze nach 
Mexiko, 

Ein neues, schweres Leben be- 
gann für die kleine Familie. 
„Wir haben uns so recht und 
schlecht durchgeschlagen. Ich ar- 
beitete bei einer deutschsprachi- 
gen Zeitschrift, und Jeanne über- 
setzte antifaschistische Schrift- 
steller wie Anna Seghers, Bertolt 
Brecht und Egon Erwin Kisch. 
Die Zeit unseres Widerstands- 


kampfes gegen den Faschismus 
Erlebtes, Gesehenes, Ge- 
hörtes — lieferte das Material 
für unseren Film ‚Stärker als die 
Nacht‘,“ 

Endlich, 1946, konnten die drei 
Sterne über Frankreich nach 
Deutschland zurückkehren. Eine 
Heimkehr nach zwölf Jahren in 
ein ganz anderes Deutschland, in 
ein völlig zerstörtes Berlin, das 
aber schon die Keime der besse- 
ren Zukunft in sich trug. „Wir 
waren erschüttert über die Stadt, 
aber noch mehr über die Men- 
schen, die ebenso kaputt, ebenso 
trostlos waren wie die Häuser“, 
erinnert sich Kurt Stern. 

Sie machten sich gleich an die 
Arbeit, jeder an die seine, Kurt 
wirkte publizistisch, und Jeanne 
machte Übersetzungen. „Aber 
wir arbeiteten dennoch nie 
nebeneinander her, sondern in- 
direkt trotz verschiedener Ar- 
beitsgebiete immer miteinan- 
der“, wirft Frau Stern ein. 1951 


begann dann die erste direkte‘ 


Zusammenarbeit — das Drehbuch 
zu dem Film „Das verurteilte 
Dorf“, Gemeinsame Arbeit, ge- 
meinsame Auszeichnung: Der 
Weltfriedenspreis war die Krö- 
nung ihres Schaffens. 

„Sie müssen nicht denken, daß 
es immer friedlich bei uns' zu- 
geht“, plaudert Genosse Stern, 
„Es gibt oft harte Auseinander- 
setzungen. Nicht über die große 
Linie, über die sind wir uns 
immer einig, aber über schein- 
bare Kleinigkeiten. Ein Wort, 
eine Kamerafahrt, die sein oder 
nicht sein soll. Erinnerst du dich, 
Jeanne, wie heftig wir über den 
Schluß von ‚Stärker als die 
Nacht‘ stritten? Wir streiten so 
lange, bis wir auf einen gemein- 
samen Nenner gekommen sind. 
Eher wird nichts niedergeschrie- 
ben.“ — „Ja, es ging oft heiß her. 
Und jetzt, nach Jahren, sind wir 
mit dem Schluß des Films, ge- 
nauer gesagt mit den allerletzten 


Bildern, doch nicht mehr ganz’ 


zufrieden. Wissen Sie, es ist sehr 
schön, wenn man gemeinsam an 
einer großen Sache arbeitet. Wir 
helfen uns immer gegenseitig 
weiter. Manchmal ist’einer von 
uns mutlos, weiß bei irgendeiner 
Sache keinen Ausweg. Da schafft 
der andere mit seinem Feuer und 
seiner Begeisterung das Gegen- 
gewicht. Wir sind sehr kritisch 
gegeneinander.“ Jeanne lächelt 
zu ihrem Mann hinüber, Ich habe 


eis die Nacht‘ 


das Gefühl, daß ihre Ehe durch 
die gemeinsame Arbeit fester 
und inniger geworden ist, 

Jetzt arbeitet das Ehepaar Stern 
am Drehbuch seines dritten 
Filmes: ein Problem unserer 
Zeit. Ein junges Liebespaar wird 
durch die Republikflucht des 
Mädchens getrennt. Wie ist der 
Weg dieser beiden jungen Men- 
schen? Wo führt er hin? Ende 
des Jahres wird der Film in 
Produktion gehen. Kurt Stern 
wird zum ersten Mal von Anfang. 
bis Ende im Atelier mitarbeiten. 


Und Jeanne wird während dieser 
Zeit in einem großen Produk- 
tionsbetrieb unserer Republik 
arbeiten. Als Kurt Stern für 
einen Augenblick aus dem Zim- 
mer geht, um Fotos zu holen, 
sagt mir Jeanne ein wenig ver- 
legen: „Es ist erst das zweite 
Mal, daß wir für längere Zeit 
getrennt sind. Das erste Mal war 
vor einigen Jahren, als ich mit 
einer Gewerkschaftsdelegation 


Nationalpreisträger Wilhelm Koch-Hooge in einer Srene des Films „Stärker 


nach China gefahren bin. Für 
diese Reise bin ich dem FDGB 
ewig dankbar. Sie bleibt ein un- 
vergeßliches Erlebnis.“ Sie zeigt 
mir ihre Mitbringsel aus der 
Volksrepublik China: feine Pin- 
selzeichnungen auf Seide. Ihr 
besonderer Liebling scheint je- 
doch ein mexikanischer Frei- 
heitskämpfer zu sein. Aus Palm- 
stroh geflochten, sitzt er stolz auf 
seinem Pferd. Sie erzählt mir 
seine Geschichte, die Geschichte 
des Kampfes der Bauern Mexi- 
kos um ihre Unabhängigkeit. 
Durch ‘die breiten 
Fenster fällt mein 
Blick auf eine Tisch- 
tennisplatte, „Bleibt 
trotz vieler Arbeit 
noch Zeitzum Tisch- 
. tennisspielen?* 
„Ja, ab, und zu.“ 
„Aber er schlägt 
mich immer“, sagt 
lachend Frau Stern. 
„Nein, nein, das ist 
nicht wahr“, ruft 
Kurt Stern von der 
Tür her...„Glauben 
Sie mir, ich spreche 
die absolute Wahr- 
heit, Er gewinnt 
immer.“ Lachend wird der Disput 
noch eine Weile weitergeführt. 
Wer von den beiden wohl der 
edlere Schwindler war? 
Ich sage vielen, vielen Dank und 
auf Wiedersehen, denn das wün- 
sche ich mir sehr. Noch nie zu- 
vor war ich Gast eines solch be- 
wundernswerten Ehepaares, das 
wie vor dreißig Jahren noch ein 
Liebespaar ist, 
Edelgard Konrad 
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meint unser Zeichner 
HERBERT 


Giesela Birkemeyer-Köhler 


Die Wettkampfsaison 1957 war 
noch sehr jung an Tagen, als die 
Verdiente Meisterin des Sports 
Gisela  Birkemeyer bei ‚einem 
80-m-Hürdenlauf in Rathenow 
ein im 'Sport nicht älltägliches 
Jubiläum feiern konnte: Die 
Läuferin des SC Dynamo Berlin 
absolvierte ihren 500. Laufwett- 
bewerb, Inzwischen ist dieses 
halbe Tausend zu einer Zahl von 
über 700 geworden, und ein Ein- 
blick in die Leistungsskala Gi- 
sela Birkemeyers zeigt, daß man 
sie zu einer der erfolgreichsten 
und. vor allem wettkampfhärte- 
sten Leichtathletinnen der Welt 
zählen darf, Am 5. Oktober 1958, 
als’.die sozialistische Sportbewe- 
gung den 10, Jahrestag feierte, 
konnte sie folgende stattliche Bi- 
lanz vorweisen: 27mal wurde 
sie Meisterin und 225mal er- 
füllte sie die Leistungsnorm für 
den Titel „Meister des Sports“, 
Die 80 m "Hürden lief sie 25mal 
unter 11,0 Sek. 5imal blieb sie 
über 100 m unter 12,0 Sek, und 
achtmal war sie an Staffelwelt- 
rekorden beteiligt. Nicht verges- 
sen werden darf ihre großartige 
Länderkampfbilanz. Bevor die 
DDR zum letzen Länderkampf 
des Jahres in Dresden auf die 
CSR traf, hatte Gisela Birke- 
meyer in zwölf Länderkämpfen 


36 Siege errungen, durchschnitt- 
lich also in jedem drei! 


Doch nicht nur in diesen Zahlen 
allein ist die hervorragende 
sportliche Entwicklung dieser 
vielseitigen Leichtathletin zu er- 
kennen. Zu der Tatsache, daß sie 
mit 11,5 Sek, über 100 m, 10,8 Sek. 
über, 80 m Hürden und 24,0 Sek. 
über 200 m absolute Weltklasse- 
zeiten lief ‘und im Fünfkampf 
über Jahre hinweg eine führende 
Rolle in unserer Republik spielte, 
kommen ihre internationalen 
Erfolge. Hier seien nur die wich- 
tigsten Stationen genannt: Von 
den Olympischen Spielen in Mel- 
bourne kehrte sie mit einer Sil- 
bermedaille heim. Von allen 
Weltfestspielen, an denen sie seit 
Bukarest 1953 stets teilnahm, 
brachte sie Medaillen mit. Auch 
bei den Europameisterschaften 
in. Stockholm errang Gisela 


Birkemeyer eine Bronzeme- 
daille, 

Die ‚heute 27jährige — von Beruf 
technische Rechnerin — ist in 


ihrem Trainingsfleiß stets Vor- 
bild, Zumal sie im Hürdenlauf 
nicht zu denen gezählt werden 
konnte, die für diese Disziplin 
besonderes Talent mitbrachten. 
Als Gisela 1950 nach Erfurt kam, 
nahm: sie an einer ‚der ersten 
Abnahmen für den Erwerb des 
Sportleistungsabzeichens teil, Da 
sie damals die 100 m in 14,5 Sek, 


lief, die Kugel aber 9 m stieß, 
widmete sie ihr erstes Training 
im Winter dem Kugelstoßen. Im 

Mai 1951 aber überraschte sie 
mit 13,8 Sek. über 100 m. Von 
nun an begann sie, planmäßig zu 
arbeiten und rückte in ‚relativ 
schneller Zeit: unter der Anlei- 
tung ihres Trainers Heinz Birke- 


meyer zur internationalen Spit- | 


an 


1957 lief die: ‚in ihrer Freizeit 
Stricken ergebene Gisela in - 
ihr Trainer, Verdienter ee 
den Bund fürs Leben schlossen. 


Vollbrecht 


leidenschaftlich dem | 


dickes Gipspaket um das Knie 
‘und ein Mann, der zu Recht mit 
dem Schicksal haderte, sich aber 
nicht unterkriegen ließ, R 
Der heute 28jährige Meister des 
‚Sports überlegte es a reichlich 


ball und Tischtennis ständig hin 
und her. Das Spiel mit dem. 
leichten Zelluloid notierte den 
Namen Nachtigall sogar in der 
Groschen. Und das 1950 an der 
halleschen a 


Günther Nachtigall ist ein Pech- 
vogel. Die Weltmeisterschaften 


1958 standen unmittelbar bevor; 
‘Und er war in der „Form seines 


Lebens“, In Deutschland gab es 


nach dem Abtritt. der „Alten“ 
‚keinen Turner, der ihm toran- 
gesetzt werden konnte, Zum 
ersten Male sollten auch DDR- 
Turner an der Weltmeisterschaft 
teilnehmen. Da zerriß ein kleiner 
Fehltritt beim Abgang von den 
Ringen alle ' hochgespannten 
Hoffnungen. Übrig blieb nur ein 


Günther Nachtigall erklomm die 


ersten schwierigen Sprossen der 
'Erfolgsleiter. Schon ab 1951 be- 


gegnete man ihm in der DDR- 
de er in der Folge DDR-Studen- 
tenmeister und 1953 erlebte er 


‚auch seine erste internationale 


Probe. Das alles aber wurde 


Die Turnfachleute ‚sprechen zu 
Recht davon, daß ein Tumer ge- 
wöhnlich 10 Jahre braucht, um 


zur internationalen Klasse zu 
reifen, 

Günther Nachtigall kann ihnen 
zur Beweisführung dienen, Alle 
seine Titel und Siege in der Folge 
sind nur Stationen einer stetig 
nach oben führenden Entwick- 
lungskurve. Inzwischen hatte 


‘ der Assistent am halleschen In- 
° stitut für Körpererziehung einen 


bedeutungsvollen Schritt getan. 
Er war 1956 der Nationalen 


° Volksarmee beigetreten. Aber 


noch waren ihm und seinen ‚Ka- 
meraden nicht die Pforten zu 


allen internationalen Wettkampf- 


stätten t. Diese wurden 
erst 1957 durch die Aufnahme der 
DDR in die Internationale Turn- 
 Töderation 'aufgestoßen. 

Paris sah im gleichen Jahr das 


‚Anhieb sprang ein hervorragen- 
der zehnter Platz in der Gesamt- 
wertung für Nachtigall heraus. 
Das ließ für die Weltmeister- 
‚schaft hoffen . . . Da passierte 
jener folgenschwere „Fehltritt“! 


Seitdem September ist der Ber- 
‚liner nun wieder an den Gerä- 
ten zu finden, begutachtet von 
seinem schon sehr sachverstän- 
digen vierjährigen Sohn. Die 
Olympischen Spiele in Rom sind 
das nächste große Ziel. 

Hartwig 
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'on Schwejk wissen wir, daß der listig, un- 

schuldige Tolpatsch bei einer Inspektion des 

k. u. k. Donnerbälkens zu Rang und Würden 
kam. In Hab-Acht-Stellung parierte er „Melde 
gehorsamst, Soldaten beim Austreten“, „Tapfer, 
tapfer, Weiter so!“ Der Goldbetreßte hatte rühren 
lassen und Schwejk postwendend zum Gefreiten 
vorgeschlagen. 
Für eine viel größere „Eselei* waren Henne 
Lobke und Jens Kasten zu weit größeren Ehren 
gekommen, Und zwar nicht irgendein x-beliebiger 
Offizier, sondern Seine Majestät Prinz Heinrich 
persönlich hatte sie auf ihrem Pott (dem Kreuzer 
„Prinz Heinrich“) besucht und den beiden Wak- 
keren das EK II angebammelt. 

‘ Seine Königliche Hoheit nestelt angestrengt an 

Hennes Matrosenbluse. „Tapfer! Flucht aus rus- 
sicher Gefangenschaft. Weiter so! Weiter so! Na. 
Ah, äh. Na ja, weiter so!“ Tatsächlich, der Prinz 
versteht ebenso geistvoll zu plaudern wie 
Schwejks Vorgesetzter. Jens Kasten bemüht sich 
währenddessen um das Aussehen eines Bieder- 
mannes. Der weit jüngere Henne kann nur mit 
Mühe das Pfeifen unterdrücken. Immer im un- 
passendsten Moment pflegtihm nämlich die Me- 
lodie „Du bist verrückt, mein Kind“ zu ent- 
schlüpfen. Nicht absichtlich. Nein. Er denkt sich 
gar nichts Böses dabei, 
Wenn er jetzt pfeifen würde? Seine Majestät 
würde es womöglich auf sich beziehen — das wäre 
unangenehm. Der Prinz würde dann vielleicht 
Näheres über die Gefangenschaft wissen wollen, 
oder gar Recherchen anstellen. Dann könnte er 
erfahren, daß Jens und Henne auf dem russischen 
Kutter, den sie kapern sollten, nicht gefangen- 
genommen wurden, sondern ihm freiwillig das 
Geleit nach Petersburg gegeben hatten. Dann 
würde der Prinz vielleicht herausbekommen, daß 
der kaisertreue Fähnrich Hamann nicht auf der 
Flucht abhanden gekommen war, sondern von 
den beiden Matrosen an die Bolschewiki aus- 
geliefert wurde. Dann könnte Durchlaucht da- 
hinterkommen, daß Hennes Verwundung nicht 
vom Gefecht mit den Russen herrührt, sondern 
von einem deutschen MG. Ohne Warnung hatte 
es sein Feuer auf die Verbrüderung deutscher 
und russischer Soldaten ausgespien. Nein, Henne 
darf nicht pfeifen. Jetzt nicht. Er will dem Prinz 
diese kleine Unannehmlichkeit ersparen. In 
Hennes Gedanken krächzt die Stimme des Ad- 
mirals: „Gott strafe England und die Bolsche- 
wiki! Durch, Krieg zum Sieg! Hipp, hipp . . ‚* 
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Verbrüderung. Von einem deutschen MG wird wenig sı 
Henne {Ulli Thein) schwer verletzt, sein russischer Kamerad 
getötet 


Ein kaiserliches MG feuert auf unbewaffnete Demonstranten. Die Kieler Matrosen haben das Signal zum Aufstand gegeben 
Kuddels Mutter wird dabei ermordet, Erschüttert nimmt sich Jens 
"(Horst Kube) des Jungen an 


schickten uns wieder viele Leser, Die interessan- 
testen haben wir für Sie ausgewählt, 


Nichts fürs Fundbüro 


Aufgeregt habe ich mich in mei- 
ner fünfjährigen Dienstzeit bei 
der Deutschen Reichsbahn sehr 
selten. Aber einmal tat ich es 
sehr gründlich, Ich begleitete den 
D-Zug Radiumbad Brambach- 
Berlin Ostbahnhof als Zugschaff- 
nerin. Als am Zielbahnhof die 
Reisenden den Zug 
verlassen hatten, 
begann ich die 
Fenster zu schlie- 
Ben, Licht auszu- 
schalten — und fand 
dabei in einem Wa- 
gen 1. Klasse ein 
kleines Baby. 
Ich mußte dieses kleine 
als Fundsache abgeben. Durch 
rasches Eingreifen der Transport- 
polizei konnte die sehr junge 
Mutter gestellt werden. Sie gab 
an, ihr Kind in der Eile verges- 
sen zu haben. Na, soll man sich 
da nicht aufregen? Ein Mensch 
ist doch kein Regenschirm, den 
man mal vergessen kann. Seit 
wenigen Wochen habe ich selbst 
ein Baby, mein Mann und ich 
sehen in ihm unseren wert- 
vollsten Besitz, 

* Renate Schaller, (20 Jahre) 


Kind 


Der Klügere 


„Was glaubst du, 
wer geschrieben 
hat?“ sprudelte 
meine Freundin 
eines Morgens los. 
„Die Kurschatten 


aus Bad Suderode. 
Sie-wollen uns am 
Sonnabend besu- 
chen kommen.“ Das 
war ja eine schöne 
Überraschung. Ich 
mußte die Sache so 
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drehen, daß mein Freund nicht 
dahinterkam. Also um 18.48 Uhr 
hin zum Bahnhof. Der Zug lief 
pünktlich ein. Die Kurschatten 
kamen auch mit. Aber meine 
Rechnung war nicht aufgegan- 
gen, Als wir aus dem Bahnhof 
gingen, kam mir mein Freund 
entgegen. in diesem Moment 
dachte ich, ich müßte im Boden 
versinken. Er sah 
mich an, bemerkte 
wahrscheinlich, ‘daß 
ich mich verfärbt 
hatte und sagte ga- 
lant: „Nanu, Klei- 
nes, ist dir nicht 
gut? Wo soll es 
denn hingehen?“ 
Da ich vor Aufregung und 
Schreck nicht wußte, was ich ant- 
worten sollte, sagte er: „Na, ich 
glaube, es ist besser, wenn ich 
mitkomme, wenn dir schon nicht 
gut ist, kann ich dich doch nicht 
allein lassen!“ 
Im Laufe des Gesprächs hatte 
mein Kurschatten bemerkt, daß 
es mein Freund sein-könnte. Wir 
haben uns dann alle fünf ge- 
einigt und gemeinsam einen ge- 
mütlichen Abend verlebt. Mein 
Freund hat’s mit Humor aufge- 
nommen, und ich will mir solche 
„Späße“ nie wieder erlauben. 
Margot M. (19 Jahre) 


Er könnte noch leban 
Es war in den letzten Kriegs- 


monaten des zweiten Weltkrieges. 
Es ist wohl nicht verwunderlich, 


.wenn ich mit meinen 16 Jahren 


etwas Besseres im Sinn hatte als 
für Hitler und den Faschismus 
zu sterben. Ein Knieschuß war es, 
der — so glaubte ich — den Krieg 
für mich zu Ende machen würde. 
So gut und schnell es nur irgend 
ging, kroch und humpelte ich 
zurück zum 'Verbandsplatz. Das 


war mit meinem durchbohrten 
Knie gar nicht so einfach, und ich 
war deshalb heilfroh, als ein Sol- 
dat auftauchte, Ich wollte ihn ge- 
rade um Hilfe bitten, als er mich 
anfauchte, wo ich hinwolle, Es 
war ein SS-Oftizier. „Verwun- 
det?“ schrie er mich an, „scher 
dich zurück oder ich knalle dich 
nieder!“ Er zeigte dabei dorthin, 
woher ich eben gekommen war. 
„Es geht um Sein oder Nichtsein 
Deutschlands, und wer da lebend 
den Kampf aufgibt, ist ein Ver- 
räter.“ Helle Empörung stieg in 
mir hoch. Nur auf einem Bein 
stehend, weil'’der Schmerz immer 
stärker wurde, schrie ich zurück, 
daß ich mit zerschossenem Bein 
schließlich nicht mehr kämpfen 
könne und das Recht hätte, 
ärztliche Hilfe in Anspruch zu 
nehmen, 

„Ich werde dir zeigen, was du für 
Recht hast“, grölte er-mit über- 
geschnappter Stimme und zog 


dabei seinen Revolver. Das wei- 
tere war Sache von Sekunden. 
Ein Schuß krachte. Nicht .ich, 
sondern der noch eben vor mir 
getobt hatte, brach zusammen. 
Etliche Meter seitwärts befand 
sich eine Ruine, Dankbar rich- 
tete ich meinen Blick dorthin, 
denn nur von da konnte der 
Schuß gekommen sein. Von 
Furcht, Entsetzen und ‚Grauen 
gepackt, schleppte ich mich 
weiter, 
Aber auch dieser SS-Mann 
könnte heute noch leben, und 
wehe wenn er und seinesgleichen 
wieder zum Zuge kämen! 

Rolf Förster 


‚ihelteren Filmen 


Foto unifrance Alm 


HANS-JOACHIM HARTUNG 


Gedankenversunken blätterte Major Petersen in 
der Handakte, die ihm sein Mitarbeiter Golzer 
übergeben hatte. — Wohnungseinbruch in der 
Clausenstraße, mit Nachschlüssel eingedrungen, 
wie, Schartenspuren am Türschloß bewiesen; 
Wohnungseinbruch in der Feldstraße, etwa 
700 DM im Küchenschrank aufbewahrtes Bar- 
geld gestohlen. Wohnungseinbruch, Wohnungs- 
einbruch, Wohnungseinbruch Neun Fälle 
insgesamt, bei denen gleiche Tatmerkmale vor- 
lagen: Am hellichten Tage ging der Einbrecher zu 
Werke, benutzte Nachschlüssel, hatte es stets auf 
Bargeld abgesehen, trug bei der Tatausführung 
Handschuhe und hinterließ — außer den Kratzern 
an den Türschlössern — keinerlei Spuren. Etwa 
alle vierzehn Tage ein Einbruch, . jedesmal in 
einem anderen Stadtteil. Und Berlin ist groß! 
„Welche Maßnahmen gedenken Sie einzuleiten?“ 
wandte sich Petersen endlich an Leutnant Golzer, 
der seinem Brigadeleiter schweigend gegenüber- 
saß. ? 
„Ich möchte mich auf die Mitarbeit der Be- 
völkerung stützen! Es ist anzunehmen, daß dem- 
nächst Bezirk Treptow oder Köpenick in Frage 
kommt!“ 
„Wollen Sie durch die Presse zur Mitarbeit auf- 
fordern? Bedenken Sie, daß dann der Täter ge- 
warnt wäre! Ist doch anzunehmen, daß auch er 
die Zeitung liest, um zu sehen, ob und wie wir 
» reagieren!“ 
„Ich denke an Mithilfe der Nationalen Front. 
Wir müßten über die Wirküungsbereichsausschüsse 
alle Straßen- und Hausvertrauensleute an- 
sprechen. Die Hausgemeinschaften können, wenn 
sie gewarnt sind, auf Unbekannte achten, die sich 
in Treppenfluren oder in der Nähe der Haus- 
türen herumtreiben.“ 
RK. 


Etwas mehr als eine Woche war verstrichen, als 
Leutnant Golzer vom Präsidium wieder zur Trep- 


tower Inspektion gebeten wurde. Eine Hauswart- 


frau hatte sich dort gemeldet und angegeben, daß 
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in den gestrigen Vormittagsstunden ein Un- 
bekannter sich in einem der von ihr betreuten 
Häuser längere Zeit aufgehalten habe. 

Elfmal geschah &s schon in den letzten Tagen, daß 
Treptower oder Köpenicker Einwohner, die durch 
die Nationale Front zur Mithilfe aufgefordert 
worden waren, verdächtige Personen wahrgenom- 
men haben wollten und das nächste VP-Revier 
benachrichtigt hatten. Und jedesmal war er hin- 
geeilt, hatte sich mit den Bürgern unterhalten 
oder stundenlang das Haus beobachtet, in dem der 
Unbekannte aufgetaucht sein sollte. Alles ergeb- 
nislos. Immer hatten sich die Hinweise als harm- 
los herausgestellt. Und nun zum zwölften Male 
das gleiche! 

Sein Ärger war verflogen, als er später der Haus- 
wartfrau in ihrer Wohnung gegenübersaß. Frau 
Malla, eine kleine, resolute Person ausgangs der 
Fünfzig, machte einen guten Eindruck auf ihn. 
Und was sie zu berichten wußte, war auch nicht 
ohne: B 

Sie hatte gestern im Haus Waldstraße 28 den 
Boden gefegt. Als sie danach die Treppe hinunter- 
ging, gewahrte sie einen Mann, der sich vor der 
‘Wohnung der Familie Wiste aufhielt. — „Wistens 
sind berufstätig, müssen Sie wissen, Herr Krimi- 
nal“, erläuterte die Hauswartfrau. „Die sind tags- 
über nie zu Hause. Na ja, ehrlich, ich hatte mir 
nichts dabei gedacht, als der Mann vor der Tür 
stand und klingelte. Einen fiesen Eindruck machte 
er auch nicht. War gut gekleidet: moderner Man- 
tel, flotter Hut, hellbraune Lederhandschuhe. Er 
mochte um die Dreißig sein. Der Mann war, als 


. niemand öffnete, -hinter mir die Treppe runter- 


gekommen und hatte das Haus verlassen, So weit, 
so gut. Aber dann, vielleicht 'ne halbe Stunde 
später, ich hatte im Treppenhaus mit Staub- 
wischen zu tun, kommt der Kerl wieder! Mich 
konnte er nicht sehen, ich war. nämlich ein Stock- 
werk höher. So!“ „Na, und weiter?“ drängte 
Golzer. 

„Er klingelte wieder. Ich jedenfalls die Treppe 
zunter und ihn angesprochen. ‚Will zu Herrn 


Wiste‘, sagte er, ‚Bin ein guter Bekannter von 
ihm und gerade auf Durchreise in Berlin. 
Und weil doch Wiste ein Kriegskamerad von mir 
ist...‘ — Sehen Sie, Herr Kriminal, da hat’s bei 
mir geschnackelt. ‚Malla‘, denk ich bei mir, ‚halt 
die Ohren steif, mit dem da stimmt was nicht!‘* 
„Wieso, meinten Sie, sollte mit ihm etwas nicht 
stimmen, Frau Malla?* — 

„Ganz einfach: Der Wiste ist nämlich erst zwei- 
undzwanzig Jahre. Na, und dann Kriegskamerad? 
Zu jener Zeit war der man gerade aus den Win- 
deln raus. — Hab’ mir aber nichts anmerken 
lassen von meinem Verdacht und dem Fremden 


gesagt, daß er doch ’ne Nachricht hinterlassen 
möge, wenn er niemand antrifft. — Ja, genauso 
war's!“ 
„Und?“ 


„Nichts mit ‚und‘, Herr Kriminal. Der hat ’n Zettel 
aus seinem Notizbuch gerissen, etwas drauf- 
gekliert, den Wisch in’n Briefschlitz geschoben 
und ist dann gegangen. Wiedergekommen ist er 
jedenfalls nicht. Das weiß ich ganz genau; habe 
von meiner Wohnung aus auf die Haustür auf- 
gepaßt wie'n Schießhund!“ 

Als Golzer spät abends heimwärts ging, weil er 
der Familie Wiste noch einen Besuch abgestattet 
hatte, kreisten seine Gedanken unablässig um die 
neuen Ermittlungen. Mit ‚Franz Pfeifer‘ war die 
karge Mitteilung‘'unterschrieben, doch einen’ Mann 
dieses Namens kannten Wistens nicht! — 
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Wie nun weiter? — Pfeifers wohnten in Berlin 
etwa sechzig. Allein mit dem Vornamen Franz 
gab es einige. Aber keiner von denen kam in Be- 
tracht, das war unterdes ermittelt worden, 
Sollten nun tatsächlich über alle anderen 
Männer mit dem Namen Pfeifer auch Er- 
kundigungen eingezogen werden? Und 
wenn jener Gesuchte gar im Randgebiet 
außerhalb der Stadtgrenze wohnte und des- 
halb gar nicht in der Berliner Meldekartei 
erfaßt sein würde? Oder wenn der Name 
doch gefälscht war .. .? 

Golzer hatte den ihm von Wiste überlasse- 
nen Zettel bereits zur Expertise an den 
Spezialisten für graphische Untersuchungen 
im Kriminaltechnischen Institut weiter- 
geleitet und zu erfahren bekommen, daß 
‚die wenigen Sätze darauf mit verstellter 
Hand niedergeschrieben wurden, daß trotz- 
dem aber charakteristische Schriftmerk- 
male herausgefunden werden konnten. 
‚Aber was half das schon im Augenblick! 
Er wurde in seinem Grübeln von Petersen 
unterbrochen, der irgendeine Bemerkung 
‚gemacht hatte. — „Was sagten Sie, Genosse 
Major?“ 

Petersen wiederholte seine Frage, wieviel 


Personalausweise wohl schätzungsweise in Berlin 
ausgestellt worden wären, wobei er ein ver- 
schmitztes Lächeln nicht unterdrücken konnte. 
Verständnislos blickte Golzer seinen Vorgesetzten 
an. Welche Bedeutung sollten für ‚seinen Fall‘ die 
im Jahre 1954 allen Bürgern ausgestellten Per- 
sonalausweise haben? 

Da Golzer dem Major die Antwort schuldig blieb, 
kam der mit einer weiteren Frage: „Mußte nicht 
jeder Bürger einen Antrag ausfüllen, um in den 
Besitz des DPA zu kommen?“ 

Jetzt funkte es. „Sie meinen... .?* 


„Ja, ich meine!“ nickte der Major. „Macht zwar 
eine tolle Arbeit, zigtausende Anträge durchzu- 
sehen, aber da wir mit Tatortuntersuchungen, 
Spurensuche und dergleichen nicht weiterkommen, 
sollten Sie sich dieser Möglichkeit bedienen, 
Vielleicht kommen wir auf diesem Wege dem 
raffinierten Burschen näher!“ 
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Besagte ‚Stecknadel im Heuhaufen‘ ist gewiß 
nicht schwerer zu finden, gestand Golzer sich ein, 
nachdem Schriftsachverständige in tagelanger 
Kleinarbeit sämtliche DPA-Anträge männlicher 
Bürger überprüft und bereits an die dreihundert 
aussortiert hatten, bei denen die Handschriften 
ähnliche Merkmale wie auf dem Zettel aufwiesen, 
den er von Wiste mitgebracht hatte, Noch war die 
Arbeit nicht abgeschlossen, denn bei diesen drei- 
hundert Anträgen wurde erneut verglichen und 
aussortiert, so daß endlich nur noch sechs übrig- 
blieben. 


Zeichnungen. Kluge 


Und wieder bekam Golzer zu tun. Er suchte die 
Bekanntschaft dieser sechs Bürger und lernte 


dabei auch einen Versicherungsangestellten 
kennen, der im vorigen Jahre bei der Berliner 
Bärenlotterie mit vier Richtigen herausgekommen 
war und 52000 DM gewonnen hatte, — Beinahe 
zwei Wochen brauchte Golzer, ehe er sich mit 
Wellscher, denn so hieß der „Versicherungsonkel“, 
im Ruderclub angefreundet hatte und hin und 
wieder mit ihm nach dem Training „eine Molle 
zischen“ ging. 

Wie es aussah, kam Wellscher als Täter nicht in 
Frage, Denn einer, der Fünfzigtausend gewinnt, 
dürfte auf riskante Wohnungseinbrüche, bei denen 
manchmal nur weniger als hundert Mark erbeutet 
wurden, kaum angewiesen sein. Golzer wollte sich 
‚schon dem nächsten zuwenden, dessen Bekannt- 
schaft er noch nicht gemacht hatte, als Inge, seine 
Frau, ihm eines Tages „nur“ ein Eintopfgericht 
vorsetzte, 

„Ingelein“, begann er schmollend, „ich hatte doch 
ausdrücklich gebeten . . .* 

„Du kannst aber nicht jeden Tag drei Gänge ver- 
langen. Ich muß schließlich wirtschaften und ein- 
teilen,.. Leichtsinnig ‚verbraten‘ wird bei mir 
nichts, oder .. ." 

Erschrocken hielt sie ein. Klirrend hatte er das 
Besteck auf den Teller gelegt, war aufgesprungen 
und aus dem Zimmer gerannt. Ehe Inge sich 
fassen und ihm folgen konnte, klappte draußen 


die Tür ins Schloß. — Womit hatte sie ihn bloß‘ 
‘ 


gekränkt? 
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Mit knurrendem Magen fuhr Golzer 
hinaus nach Grünau. Er kam gerade zu- 
recht, als Wellscher mit einigen Sport- 
lern den schlanken Achter zu Wasser 
brachte. — Wellscher war nicht sonder- 
lich erfreut, daß er aufgehalten wurde, 
weil ihn sein neuer Bekannter wegen 
irgendeiner seiner spleenigen Mädchen- 
geschichten um eine Gefälligkeit er- 
suchte. Da Golzer jedoch so innig bat 
und er nicht unhöflich erscheinen 
wollte, half er ihm denn auch. Zudem 
war es:wirklich nicht viel, was er zu 
tun hatte: 

Er, Wellscher, sollte Golzers ‚neuer 
Herzenseroberung, gestern erst kennen- 
gelernt‘, in seinem Namen eine Karte 
schreiben, um das für Mittwoch ver- 
abredete Stelldichein zu verschieben. — 
„Weißt doch, was ich als Kraftfahrer für 
eine Schmierpfote habe“, hatte Golzer 
hinzugefügt. „Du als Versicherungsonkel 
aber hast 'ne prima Handschrift; macht 
auf Mädchen immer Eindruck!“ 


'Wellscher war es gleich, wie der andere mit sei- 
nen Mädchengeschichten ins reine kam, Diese 
kleine Gefälligkeit mit der Postkarte erledigte er 
ihm schnell, wobei er sich‘ nicht einmal setzte. 


% 


Die Postkarte indes rutschte nicht in den Schlitz 
eines Briefkastens, sondern Golzer barg sie 
sorgfältig in seinem Jackett und fuhr erwartungs- 
voll stadtwärts. Unterwegs erstand er noch ein 
Blumenbukett, mit dem er Inge versöhnen und 
ihr danken wollte. Recht bedacht, hatte sie ihm 
erst auf die Spur verholfen. Denn wenn ein 
Mensch, der Fünfzigtausend gewinnt, die aber bald 
restlos ‚verbraten‘ hat (Inges Ausdruck, typisch!), 
sein luxuriöses Leben jedoch nicht missen will. ., 


Die Sachverständigen vom Kriminaltechnischen 
Institut, die am nächsten Tag die Handschrift 
auf der von Golzer überbrachten Postkarte 
unterm Vergleichsmikroskop mit jener auf dem 
Zettel verglichen, hegten keinen Zweifel mehr. — 
Und Leutnant Golzer besprach mit Major Petersen 
seinen weiteren Plan; Gegenüberstellung Well- 
scher — Frau Malla, Haussuchung bei Wellscher 
nach dem Nachschlüssel, Schartenvergleich des 
Nachschlüssels mit den widerrechtlich geöffneten 
Wohnungstüren, und dann... 


In wenigen Tagen würde der ‚Fall Wellscher' der 
Staatsanwaltschaft übergeben werden können! 


HAUSER DER ZUKUNFT 


Wer sich schon einmal auf dem Bau umgesehen hat, und wer hat das 
nicht als angehender Ehemann und Wohnungsantragsteller, kennt 
auch die Sorgen der Bauleute, Sie reichen von den noch unbeständigen 
Baumaterialien über die rostenden Rohre bis zu den verblassenden 
Farben. Diese Sorgen gehören bald der Vergangenheit an. Die 
Chemiker haben sich nämlich eingeschaltet und für die Leute vom 
Bau einen Stoff entwickelt, der das ganze Baugeschehen gründlich 
verändern wird. Welches sind dort die wichtigsten Leute? 
Was für eine Frage. Die Maurer natürlich und die Zimmerleute, Putzer, 
Maler und — halt! Heute noch ja, doch morgen schon sind es die 
Monteure, die die Vertreter der einzelnen Berufssparten ersetzen 
werden. Die Ursache dafür aber ist eben dieser neue Wunderstoff der 
Chemiker, Kunststoff genannt, der den meisten Menschen schon 
in Form von unentbehrlichen Haushaltsgegenständen bekannt- 
"geworden ist. 


Jetzt dringt er sogar in das Baugeschehen ein, und die Menschen 
schwärmen nicht mehr wie dazumal von einem Blockhaus, sondern von 
einem modernen formvollendeten Kunststoffbau. Das klingt wohl ein 
bißchen übertrieben, Gut, sehen wir uns die Kunststoffhäuser des 
Institutes für Architektur in Kiew etwas näher an. 


Auf der Baustelle hat die Maschine endgültig die Handarbeit 
abgelöst. Die Monteure setzen mit Hilfe von Kränen nur noch die 
kompletten Teile zum Ganzen zusammen. Die Geschoßdecken bei- 
spielsweise bestehen aus Rippenplatten, die Dachkonstruktion aus 
einem leichten Glasplaststoff. Das Bad und die Küche werden nicht 
mehr mit keramischen Kacheln, sondern mit Polystyrol-Platten aus- 
gestattet, die unzerbrechlich und bedeutend leichter sind und die wie 
Briefmarken einfach auf die Wände geklebt werden. Badewanne, 
Waschbecken, Fenster- und Türbeschläge sind ebenfalls aus Plaststoffen 
Hergestellt, Demzufolge ist das Kunststoffhaus um die Hälfte leichter 
als die üblichen ‚Bauten und braucht kein großes Fundament. End- 
lich auch kann die Feuchtigkeit den Bauleuten keinen Strich mehr 
durch die Rechnung machen, denn der neue Baustoff ist gegen alles 
Nasse immun, Für den Bauherren jedoch sind keine Grenzen mehr in 
der Formgebung seines Hauses gesetzt. „Bitte sehr — wie Sie es 
wünschen“, sagt lächelnd der Architekt, denn er weiß, daß dem Kunst- 
stoff jede beliebige Form verliehen werden kann. Wenn der Bau- 
meister also nicht hinter dem Leben zurückbleiben will, muß er lang- 
sam umschulen. Denn er wird in nicht allzu langer Zeit Häuser aus 
. Kunststoff bauen. 


Fotos: Brüggemann 


Die Chemie ist die Wissenschaft von den Stoffen und ihrer Umwand- 
lung. Hier, sind die Chemiker in die Stoffe eingedrungen und haben 
sie zum Nutzen der Menschen gewandelt, 


EINE LLEHRSTUNDE IN CHEMIE 


Von außen erweckt das langgestreckte, flache Fabrikgebäude in 
Zscherndorf, dem man die Jahre, die es auf dem Buckel hat, deutlich 
ansieht, kaum den Eindruck, daß hinter seinen Mauern wertvolle 
Kunststofferzeugnisse entstehen. Daneben allerdings wird emsig an 
neuen Fabrikhallen gebaut. Der VEB Elektrochemisches Kombinat 
Bitterfeld (EKB), einer der größten Chemiebetriebe der DDR, dehnt 
F sich mächtig aus. Hier also sind auch die Chemiker zu Hause, die die 
verschiedensten Kunststofferzeugnisse entwickelt haben. 
aa '„Macht euch mal nicht schmutzig, bei uns staubt es ein bißchen", so 
b) begrüßt uns am Tor ein lachendes blondes Mädchen. Dann führt sie 
uns zu ihren Freundinnen und Freunden der Jugendbrigade „Helmut 
Just“, die für die Herstellung der laufenden Meter des Ekalit-Fuß- 
bodenbelages verantwortlich zeichnen. Zwölf frische Mädchen und drei 
junge Männer produzieren den für die Neubauten in Berlin, Rostock 
oder Dresden gleichviel begehrten Artikel. 3300 Meter in der Schicht. 
Das reicht schon für”einige Zimmer. Die ganze Sache geht so von- 
statten. Im Mischraum wird das Ausgangsmaterial nach Rezeptur 
fertiggemacht. Allerdings handelt es sich um keine Tablettenröhrchen 
oder Spitztüten, sondern um große kupfereiserne Behälter, die im Ver- 
lauf von acht Stunden etwa 15 Tonnen Rohmaterial verschlingen. Diese 
Masse setzt sich aus Schwerspat als Füllstoff, PVC-Pulver als Träger- 
stoff, einem Weichmacher und der jeweiligen Farbpigment zusam- 
men. Das alles wird gründlich durchgerührt, noch einmal gewogen, 
und es kann losgehen. Im nächsten Raum stehen vier Walzen, die mit 
120-150 Grad Celsius geheizt sind. Hitze und Druck allein verwandeln 
nun in wenigen Minuten die trockene Mischung vorerst in einen dick- 
flüssigen Brei und dann auf der Abflußwalze in das fertige Ekalit, Gleich in Rollen zu zwölf bis vier- 
zehn Metern sorgfältig verklebt, wie man es eine Woche später in der. DHZ erwerben kann. Ehrlich 
gesagt, ganz so einfach hätten wir uns diesen Prozeß nicht vorgestellt. Allerdings muß man wissen, daß 
die Herstellung des berühmten PVC-Pulvers, das ja die Grundlage für viele Plaststofferzeugnisse und 
auch für den Fußbodenbelag bildet, "eine etwas kompliziertere Sache ist. Bis aus den Grund- 
stoffen Kalk und Kohle dieses Wunderpulver gewonnen ist, muß der Chemiker schon sein ganzes 
Geschick aufwenden. Aber es lohnt, denn das PVC kommt bei der Jugendbrigade „Helmut Just“ in 
die richtigen Hände, Die Mädel und Jungen sind es, die die richtige Mischung zusammenbrauen, die 
den nötigen Nachschub heranholen, die bienenfleißig das halbfertige Produkt von einer Walze zur 
anderen befördern, damit es keinen Leerlauf gibt. Da schippt ein Mädchen in acht Stunden 
allein etwa 7,5 Tonnen Masse auf die routierende Walze. Da tragen zwei Mädchen täglich fast im 
Laufschritt 7,5 Tonnen des halbfertigen Produktes von einem Kalander zum anderen. Eine Leistung, 
die großen körperlichen Einsatz erfordert. Pfuscharbeit wird nicht zugelassen. Die Mädchen selbst kontrol- 
lieren die "Qualität ihres Erzeugnisses. Der kleinste Fehler wird gefunden, und so mancher 
Meter des gefragten Plaststoffes muß ein zweites Mal durch die Walzen. Erst dann kommt der 
Stempel mit dem Absender drauf: EKB - Ekalit Fußbodenbelag. Und der zeugt von Qualität. 


WAS DIE ENKEL ÜBERNAHMEN... 


Wir stehen vor einem dampfenden Wasserbad und erleben, wie innerhalb von Minuten ein Kunst- 
stoffblock fast um das Doppelte seiner ursprünglichen Größe wächst, Eine optische Täuschung ist aus- 
geschlossen, denn es sind immerhin 40 bis 50 Zentimeter. Es handelt sich hierbei um .den neuen 
Leichtkunststoff Ekazell, und Joachim Gommert, ein aufgeweckter Bursche, läßt ihn wachsen. Wie ein 


Frostschutzhauben 


Sohlenmaterial 


Rohre aller Art 
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alter Routinier meistert er die verantwortungsvolle Arbeit, Bevor er das PVC-Pulvergemisch in einer 
Form in die Tablettenpresse schiebt, prüft er. sachgemäß die Zusammensetzung der Rezeptur. 
Dann greift er zum Hebel, Ein leichtes Zittern geht durch den Eisenkoloß, der sich mit einem Druck 
von 180 bis 200 atü auf sein Opfer stürzt. nur wenige Sekunden und die Tachometernadel hat 
den roten Strich erreicht. Das Ergebnis ist eine feste Tablette, die nun in der Etagenpresse und 
dann im Wasserbad bearbeitet wird. Das Wachsen im Wasserbad ist ein ganz normaler chemischer 
Vorgang, der durch ein gasförmiges Treibmittel hervorgerufen wird. Da eine gleichmäßige Zellstruk- 
tur vorhanden ist, kann das Gas nicht entströmen und erweitert nun die Zellen. 

Wenn man Joachim bei der Arbeit zusieht und sich von ihm einige chemische Grundbegriffe 
erklären läßt, könnte man glauben, es mit einem ausgefuchsten Fachmann zu tun zu haben. Dabei 
zählt Joachim erst ganze 19 Lenze und ist vor zweieinhalb Jahren in die Chemie gekommen. Aller- 
dings kam ihm dabei zugute, daß seine Vorfahren seit zig Jahren in der Chemiestadt Bitterfeld ver- 
wurzelt sind. Als Joachims Großvater ungefähr in dem gleichen Alter wie er war, schrieb man das 
Jahr 1893. Bis dahin war Bitterfeld alles andere als eine Industriestadt. Die "Bitterfelder waren 
meistens in der Textilbranche oder bei einem Handwerksmeister tätig, Doch eben in diesem Jahr 
schlug die ehrenwerte Polizeiverwaltung eine Bekanntmachung an, die da lautete; „Die  Elektrochemi- 
schen Werke GmbH zu Berlin beabsichtigen, auf dem Gebiet der Stadt Bitterfeld am Landgraben, hin- 
ter Ackermanns Brikettfabrik, vor der Grube Hermine, eine chemische Fabrik mit elektrischem Antrieb 
zu errichten." 

Die Bitterfelder, unter ihnen Joachims Großvater, schulten um, wurden 
Chemiearbeiter und mußten noch mal soviel schuften. Den Herren, die 
hier eine chemische Fabrik errichteten, ging es nicht 'etwa um die 
arbeitenden Menschen, sondern um die Ausnutzung der Braunkohle, 
das Kali und das Salz des mitteldeutschen Raumes. Ein vielverspre- 
chendes Geschäft, das sie auch mit Bravour in klingende Münze 
umsetzten. So begann der „ruhmreiche Weg" des späteren IG-Farben- 
konzerns. 

Mit den IG-Farben haben die Bitterfelder 1945 Schluß gemacht, der 
Chemie jedoch sind sie treu geblieben. Und so entstehen jetzt unter 
ihren Händen Chemieerzeugnisse von erstklassiger Qualität, die 
bestimmt sind, das Leben der schaffenden Menschen zu verschönen. 
Vom Leichtkunststoff Ekazell gibt es gar Wundersames zu berichten. 
Erwähnen wir nur einige seiner Eigenschaften; wasserabweisend und Gürtelband 
dauerschwimmfähig, flammwidrig, Kälte isolierend, in vielen Farben 
und Formen herstellbar. Sein Vorteil jedoch ist, daß er sich auch im 
kalten Zustand wie Holz bearbeiten läßt. Und es gibt erfolgreiche Ver- 
suche, so zum Beispiel eine Schreibtischkonstruktion, die vollkommen 
furniert, nicht mehr als 67 Kilogramm wiegt. Diese Verformungsmög- 
lichkeit und das niedrige spezifische Gewicht von 0,08 bis 0,3 machen 
ihn zum begehrten Werkstoff, vor allem im Fahrzeug-, Flugzeug- und 
Schiffbau. Aber auch in der chemischen Industrie hat er sich 
bewährt, zum Beispiel als Dichtungsmaterial für Rohrleitungen. Dort, 
wo Gummi den Säuren und organischen Medien nicht mehr stand- 
hält, kommt Ekalit zum Einsatz. Es ist bestimmt nicht das letzte Ergebnis 
der Retorte, 

Heute läßt Joachim Gommert Ekazellblöcke wachsen, doch morgen 
schon wird er eine neue Aufgabe übernehmen. Als Joachim im EKB 
begann, sah er nur, daß es gutes Geld zu verdienen gab. Doch jetzt 
bereitet er sich auf einen Besuch der Fachschule vor. Früher kannte 
er in der Freizeit nur die Tanzböden der Umgebung und las alte 
Schwarten. Heute ist er ständiger Gast des Kulturpalastes des Werkes 
und geht des öfteren mit der FDJ-Gruppe auf Fahrt. 

Hier werden nicht nur Stoffe'zum Nutzen der Menschen gewandelt, 
hier verändern sich täglich die Menschen selbst. 


Batteriekästen 


Wolfgang Scheel 


Isolierkabel 


Fotos: Fey (2), Rohrlepper (1) 
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£, ist eigenartig, daß sich unbefangene Laien 
„unter der.Gilde,. der „schweren Jungen“, .den.Ge-. 
"wichthebern und Hammerwerfern, ausschließlich 


muskelbepackte Kolosse vorstellen, zu denen die 


“ Damenwelt von 14 bis 24 träumenden Auges 
emporschmächten muß. 
‚Wir haben nun einmal diese „schweren Jungen“ 

_ entzaubert, waren bei ihnen, haben sie im Trai- 
ning und am Rande des Stadions beobachtet, 
haben mit ihnen geplaudert und gefachsimpelt 
und sind dabei zu der Erkenntnis gelangt: Prima 
Kerle! Dufte Kumpel! 


* 


Steht man vor der Trainingsstätte unserer 
Gewichtheber, hört man ein Scheppern, Klirren 
und Poltern, als wäre ein Lastkraftwagen vom 
Typ H3A ohne vorherige Anmeldung in das 
Schaufenster eines Spezialgeschäfts für Meißener 
Porzellan gefahren, 
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Aber dieses Scheppern hat seine ganz 
natürlichen Ursachen. Wenn die Ge- 
wichtheber, mögen. sie nun Günter 
Siebert, Dieter Göhring oder sonstwie 
heißen, beim Übungsbetrieb an ihren 
Scheibenhanteln hantieren, entste- 
hen schon einige Geräusche, Der 
Sportler, der am „dransten“ ist, wie 
der Berliner sagt, geht zu der ruhenden 
Hantel, montiert an deren Seiten, ver- 
mindert ihr Gewicht oder verstärkt es, ganz 
wie es der Trainingsplan oder der Sportler 
will, Die Metallscheiben, die je nach Bedarf dort 
zusätzlich anmontiert werden können, haben aber 
immerhin ein Gewicht, daß ein Durchschnittsbür- 
ger lieber erst ein paarmal kräftig durchatmen 
und dann in die Kniebeuge gehen würde, ehe er 
sie anpackt. 
+ 


Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, daß ein Ge- 
wichtheber nun nichts anderes tut, als nur das 
Training mit den verschiedenartigsten Gewichten 
zu betreiben, etwas fachlicher ausgedrückt — die 
Krattarbeit! Gewiß, wenn man in die Turnhalle 
hineinschaut, hat es zuerst den Anschein, denn in 
jeder Ecke müht sich. einer der „Packer“ mit Ge- 
wichten ab. Hier bringt einer 2 Zentner und mehr 
aus einem Gerüst in'Brusthöhe zur Hochstrecke, 
einmal, zweimal, immer wieder. 

Dort legt sich einer rücklings auf eine Bank, greift 
mit jeder Hand ein 10-kg-Gewicht und führt dann 
beide Arme gestreckt über dem Kopf zusammen. 
Auch das macht er einmal, zweimal, — fünfzehn- 
mali!! 

r 


Einseitigkeit wäre schädlich. Darum benutzen 
unsere Gewichtheber auch erfreulich oft die Turn- 
geräte oder versuchen, ihre meist zwischen 80 und 
85 kg liegenden, aber wohlproportioniert verteil- 
ten Körpergewichte möglichst rasch über die 100- 
m-Distanz ins Ziel zu bringen. Ein Vorhaben 
übrigens, daß unserem Deutschen Meister Günter 
Siebert schon in 12,9 Sekunden gelang. Dieter 
Göhring dagegen lobt sich mehr das Volleyball- 
spiel, das nicht nur Gewichthebern zu einer er- 
dreulich güten Kondition verhelfen kann, sondern 


‚auch Nicht-Spitzensportlern den Kalk aus, den 


Arterien vertreibt, 

Seine Mühe hat sich gelöhnt: Siebenmal war er 
‚Mitglied einer Meistermannschaft, weitere sieben- 
mal nahm er als Einzelmeister Diplom und Pla- 
kette entgegen, und sechsmal drückten er und 
sein Trainer Neubert sich gegenseitig gratulie- 
rend die Hände, wenn wieder ein gesamtdeutscher 
Rekord in seinen Besitz übergewechselt war. 


* 


Zahlen ermüden — manchmal. „Laß sie fort“, 
sagte mir einmal ein bekannter Sportler, „Laien 
lesen ohnehin darüber hinweg, ihnen sagen sie 
doch nichts, und Leute vom Fach kennen sie so- 


wieso!“ Über diese verblüffende Logik läßt sich 
streiten, aber im Falle unserer Freunde Siebert 
und Göhring scheint ihr — leider — ein Körnchen 
Wahrheit innezuwohnen, Denn wer, außer den 
„Leuten vom Fach“ kann sich vorstellen, welcher 
Trainingsfleiß und welche Härte gegen sich selbst 
dazu gehören, im Leichtschwergewicht 157,5 kg zu 
stoßen, im Mittelschwergewicht 160 kg zur Hoch- 
strecke zu bringen oder gar im olympischen Drei- 
kampf dieser beiden Gewichtsklassen 400 bzw. 
410 kg zu bewältigen? 


* 


‘Während bei uns das „Stemmen“ — im guten 
Sinne natürlich — einem verhältnismäßig kleinen 
Kreis von Interessenten vorbehalten ist, was wir 
sehr bedauern, kann Dieter Göhring trotz seiner 
22 Jahre schon aus eigener Erfahrung berichten, 
wie anders es woanders ist. Er war im vergan- 
genen Jahr bei den Europa- und Weltmeister- 
schaften dabei, weilte in Teheran und erlebte, 
daß dort das Gewichtheben die Rolle 2 wie 
etwa der Fußball bei uns, 


% 


Ein kleiner Widerspruch, glaube ich, liegt in der 
Zugehörigkeit der Hammerwerfer ausgerechnet 


zur Gilde der Leichtathleten. Die einem ameri-/ 


kanischen Spätnik in Form, Farbe und Gewicht 
gleichende blanke Metallkugel von fast 15 Pfund 
über:60 m weit zu schleudern, na, ich weiß nicht, 
wo dann die Leichtathletik aufhört und die 
Schwerathletik anfängt. Wer Hammerwerfen zum 
erstenmal probiert, geht am zweckmäßigsten auf 
ein weites Feld. Von wegen der unberechenbaren 
Richtung des Abwurfs. Dennoch wird jeder An- 
fänger zufrieden sein, wenn er die 60 m in vier 
Versuchen zusammen (!) geschafft hat, 

Horst Niebisch, unserem deutschen Rekordmann 
in dieser Disziplin, sieht man seine schwergewich- 
tigen Neigungen äußerlich nicht unbedingt an. 
Gewiß, er ist nicht einer der schmächtigsten, aber 
ein „Packer“ — das ist:er keineswegs. Er hätte 


sich eigentlich niemals träumen lassen, daß er 
dereinst gefeiert als deutscher Rekordmann aus 
dem Hammerwerferkäfig herauskommen würde, 
Sein Werdegang ist wahrscheinlich kennzeichnend 
für viele Hammerwerfer. Auch er dachte noch 
vor einigen Jahren nicht an seine heutige Spezial- 
disziplin, träumte vom Zehnkampf, der Disziplin, 
dessen Meister man zu Recht „König der Athleten“ 
nennt. Nun, geschadet hat ihm seine dem Ham- 
merwerfen vorangegangene sportliche Betätigung 
bestimmt nicht. Allerdings meint ‚Horst Niebisch, 
‚daß die zweckmäßigste Statur für einen Hammer- 
werfer etwa bei einer Körpergröße von 1,85 m 
und runden 90 kg erreicht sei. 

Sein schönstes Erlebnis, wenn man es so bezeich- 
nen will, und gleichzeitig die Erfüllung langer 
Vorbereitung hatte er am 22. Juli 1957 in Jena, als 
er die dortigen Kampfrichter dreimal bis an die 
'60-m-Marke. scheuchte. 59,25 m maßen sie, dann 
60,40 m und schließlich ze 61,76 m — Deutscher 
Rekord. 

‘Und Horst schmunzelt noch ie beim Gedanken 
daran. Wie die damals gerannt sind. Und wie 
gern! Später erzählten sie, sie'wären sogar noch 
einen Meter weiter gelaufen... 


* 


:Das Kleeblatt, von dem in unseren Zeilen die 


Rede ist, hatte auch eine feste Vorstellung vom 
Spezialisierungsbeginn für Jugendliche, Sie lau- 
tete übereinstimmend: „Nicht zu früh“! Das soll 
aber nun nicht heißen, ‘daß muskelbildendes Ge- 
wichtstraining nicht schon relativ frühzeitig in 
vernünftigen Maßen betrieben werden kann. Im 
‚Gegenteil. Der Einwand, daß sich auch hier nur 
Jungen melden sollten, deren Oberarmmuskeln 
Skat spielen können, zieht nicht, Gewisse körper- 
'liche Voraussetzungen sind selbstverständlich 
auch für einen Gewichtheber in spe notwendig. 
‚Als Ausgleich dagegen, als einfache sportliche Be- 
tätigung, ist das Hantieren mit Gewichten allen 
Jugendlichen zu empfehlen, auch denen, die es 
nicht zu Meisterehren bringen wollen. 

+ Herbert Gast 


Start der leichten, mittleren und schwe- ‚Nicht nur die Muskein“zeichnen einen > 

ren „Klasse“ zum 100-m-Lauf (zweiter .; guten Hammerwerler aus. Auch . die 

und dritter _von links Günter Siebert Technik ist entscheidend für den Erfolg. 

und Dieter Göhring) Horst Niebisch, unser deutscher Rekord- | 
Y halter, nimmt es damit sehr genau 


Zur Reise-zumSport 
und für die 
Gesellschaft _ 


Ein dreilinsiges Anastigmat für Sport- 
und Porträtaufnahmen 


+Bonotar----- 


1:4,5 f = 105 mm 
® hohe Leistung 
n, ES ® niedriger Preis 
5 i ® leichtes Gewicht 
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Zum guten Anzug eine 
Qualitäts-Herrenarmbanduhr 


Trizisa 


15 Steine 


bruchsichere Zugfeder 
Stoßsicherung - Chrom- oder 
wassergeschütztes Plaque-, 
Double- bzw. Edelstahl-Gehäuse 


modernste Ausführungen 


Erhältlich im staatlichen und 
genossenschaftlichen Einzelhandel zum 


Preis von ca DM 9.- bis DM 141.— 


VEB KLEMENT GOTTWALD : UHREN- UND MASCHINENFABRIK : RUHLA/THÜR. 


Der Alkohol im Saxodont ver- 
edelt den Geschmack des 
milden Schaumes, erhöhtdieer- 
frischende Wirkung £ 


und beschleunigt ng 
die gründliche, \ 
Reinigungder Zähne. 


Beiregelmäßiger Verwendung 
fördert Saxodont mit Alkohol 
die Durchblutung und Festi- 
gung des Zahnfleisches, Es 
macht den Atem frisch und rein. 
Die hygienische Zahnpaste mit 
vielfacher Wirkung! 
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Entwürfe und Zeichnungen : Erika.Mül 


. Die Tage sind kälter und die Abende länger geworden. Wir haben 
mehr Zeit und Lust zum Selbstschneidern, und ein neues Kleid 
für den Winter ist auch fällig. Ein warmer Stoff, geschickte Hände, 
eine scharfe Schere und die gutgeölte Nähmaschine sind bereit. 
Fehlt noch ein Schnitt. Gefällt Ihnen eins der Modelle auf dieser 
Seite? Sie sind alle nach einem einfachen Grundschnitt ohne 

“ Taillennaht entstanden, sögar einen Abwandlungsvorschlag für 

er a einen Mantel finden Sie dabei. 

Ben: Das, Grundmodell aus der Zeitschrift „Die neue Mode“ hat sich 

Rita genäht. Sie benötigte dazu 2,45 m Stoff 1,30 breit, zwei Rollen 

“7 Nähseide, 10 Knöpfe, 40 cm Steifleinen für Kragen und Taschen 

und einen schicken Ledergürtel. Unter der Nummer 31981 kann 
ag „der Schnitt für Oberweite 84 und 92 beim Verlag für die Frau in 
Leipzig für 90 Pfennige bestellt werden. 

a Besonders jugendlich wirkt die erste Abwandlung. Wir kaufen 
10 cm Stoff mehr und sechs kleine glatte Knöpfe. Am Kragen 
runden wir die Ecken ab, die Stulpenmanschetten. bekommen 

_ einen kleinen gebogenen Einschnitt. Von dem, kleinkarierten 
Stoff, den sich Marlen dafür gewählt hat, werden nur Kragen und 
Manschetten schräg verarbeitet. 10 cm unterhalb der Schulternaht 
und 12 cm über dem Saum hat sie den Schnitt geteilt und je einen 
6 cm breiten Papierstreifen zwischengeklebt. Nach dem Zuschnei- 
den werden die Stufen sauber abgeheftet. Ulla hat sich ein hüb- 
sches Kleid geschneidert, das an ein Trachtenkostüm vom Balkan 
anklingt und für Schule und Büro gerade das Richtige ist. 7,50 m 


Borte oder Litze werden als Besatz vernäht, Stoffverbrauch ist der gleiche wie zum Grundmodell, 
12 bis 15 cm von der Seitennaht wird die Borte parallel zur Naht aufgesetzt. 10 cm über dem Saum 
werden die Streifen seitlich verbunden, 10 cm unterhalb der Taille ebenso. Die Knöpfleiste endet 
unter.dem Gürtel und wird als Naht fortgesetzt. Der Halsausschnitt ist knapper gehalten als auf dem 
Schnitt und trägt ein mit Borte besetztes Stehbündchen. 


Die es Jumperlinie hat es Petra angetan, ya das hübsche Mantelkleid aus derb 


genoppten 
innen einen 5 cm’bre| Gürtel aus 
tel tritt, ein.rund abgestepptes Stoff- 
innen in loser Hüftweite festgenäht, 
mel sind am Handgelenk wie der Gürtel 
r Kragen ist ein gerades Stück Stoff von 


ende hat. Die Falten wre 
damit die Fältchen den gl 
breit eingereiht (Gummigur 
5 bis 8 cm Höhe, er wird 
Knöpfe sind der einzige Sc} 
Ein kleines wintei M idul 
und die Taschenklappe schrnückt g 
Wollstoff. Perlmuttknöpfchen mic be 
Kragenschnitt wird an den Ecken 3 cm E 
Reni hat einen neuen Mantel an, etwas Trapezlinie hat sie mit Hindingesetimeidert, Schwarzer Per- 
sianer (natürlich gewebter oder veredeltes Kaninchen) zieren den Stehkragen und die vorgetäusch- 
ten Passen an Vorder- und Rückenteil. Ein 10 cm breiter und etwa 70 cm langer Gürtel setzt. unter- 
halb der Taille an, geht vorn 6 cm über die Seitennaht und wird mit je einem Knopf gehalten. Eine 
nieht zu tiefe Kellerfalte ist vorn rechts und links unter dem Riegel zusammengeheftet. Hinten 
wird die Weite durch gelegte Falten gerafft, die nur unter dem Gürtel zusammengenäht sind. 
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DAS LOCH IM 


N. 
Aligion? Das Weltbild der Kirche 
Doch noch immer ist das Ringen 
chaft und Glauben nicht zu Ines, 
wir Ihm. 
wie steht es um ihre Geheim- 
‚B, ihre Morallehret Worin äußert 
jaubet Weltbekannte Schriftsteller, 
jssenschaftier haben darüber ge- 
anni di Boccaccio, der Verfasser des 
jedmeron“, Frederic de Stendhal, 
sische Romancier, Karl Marz, Maxim 
cholsky, 


indere Namen vereint das aktuelle, 


Geheimnisse 
der Religion 


fbigen Tafeln und 60 Illustrationen. 
228 Seiten - Halbleinen 3,50 DM 


Schwejk-Dichter Jaroslav | 


MENSCHEN IM ALL 


Die Phantasten orakeln, die Wissenschaftler 
arbeiten emsig an den vielen noch ungelösten 
Problemen. Und doch mutet der moderne Flug- 
verkehr im Vergleich zum Weltraumflug schon 
fast wie ein Kinderspiel an. 
Karl Böhm und Rolf Dörge, die Verfasser des 
preisgekrönten Werkes „Gigent Atom“, be- 
handeln in ihrem neuen Buch von der 
Weltraumfahrt all die Probleme, die 
heute jeden modernen Menschen interessieren. 
Sie geben einen Einblick in die Geschichte und 
‚in die gegenwärtige Situation der Weltraum- 
fahrt; sie entwerfen einen „Zukunftsplan“, wo- 
bei sie besonders eingehen auf die technischen 
Voraussetzungen und Bedingungen, die noch 
| zu erfüllen sind, sowie auf die politischen und 
militärischen Konsequenzen, die sich aus der 
Erschließung des Weltraums ergeben. 


| Auf dem Weg 
zu fernen Welten 


Mit zahlreichen. technischen Ill 
16 sechsfarbigen Tafeln vom 
Hegenbarth - Großformat - 260 $ 
leinen 10,50 DM 


In jeder guten Buchhandlung erhältlich 


VERLAG NEUES LEBEN 
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Senkrecht: 1. Gotisches Spitztürmchen, 
2. Gestalt aus „Rienzi“, 3, Nachtvogel, 


4. arabische Landschaft des Altertums, 
5. Vorbehalt in Verträgen, 6. Kurort in 


Oberbayern, 7. portugiesische Azoren- 
insel, 8. hervorragender Mittelstreckler 


der DDR, 9. Kampfbahn, 10. tropische 
Harzart, 14. hühnergroßer Sumpf- oder 
Wasservogel, 15. weiblicher Vorname, 
20. deutscher Philosoph (1770—1831), 24. 


Spielkartenfarbe, 26. Ostseemeerenge, 
27. Ministerpräsident der Indischen 


Union, 28, Gleichwort für Gerücht, 29. 
Empfindung, 31. höchster Teil der Kar- 


paten, 33. Widerhall, 34. indische Münze, 
36. Schwung, Begeisterung, 38. Laub- 
baum, 39, hervorragende Kurzstrecken- 
läuferin der DDR, 40. Heidekraut, 43. 


nordamerikanischer Dichter, Philosoph 
und Politiker des v. Jh., 45. Aufein- 


anderfolge, 46. Kopfteil, 48. erfrischende 
Zuspeise, 49, Verkaufsstätte, 51. Fin- 


kenvogel, 53. Holzfärbemittel, 54. Mine- 
ral, 56. Nebenfluß des Rheins, 58. Be- 


hältnis, 59. Nebenfluß der Loire. 


ir 
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ALLES KREUZT SICH 
Von der Zahl nach rechts unten: 1. 
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Gutschein, 2, Zauberkunst, 3. Pferde- 
leitseil, 4, Absonderung der Leber, 5. 


KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 1. Werkzeug, 4. größte Insel der west- 
schottischen Inneren Hebriden, 7. Abschnitt einer 
Entwicklung, 11. Gebirge in der Sowjetunion, 12. Ge- 
burtsstadt von Karl Marx, 13. Fläche, 16. Pflanzen- 
faser, 17. Schaumspeise, 18. hervorragende Schwim- 
merin der DDR, 19. Laubbaum, 21. Hirsch mit 
Schaufelgeweih, 22. Kochsalzlösung, 23. Halbaffe, 
25. Flachland, 28. Fußteil, 30. Auslese, 32. Nebenfiuß 
des Tiber, 35. Hauptstadt des französischen Depart. 
Orne, 37. Weltmeister der Steher, 41. Mediziner, 
42. Schiffsteil, 44. Kurort in der Schweiz, 47. Neben- 
fluß der Seine, 48. Stadt in Bayern, 50, ärmliche Be- 
hausung, 52. Storchvogel, 55. Teil von Vietnam, 57. 
Präsident des Deutschen Turn- und Sportbundes, 
60. weiblicher Vorname, 61. unvergorener Wein, 62: 
deutscher Dichter (1797-1856), 63, Kriechtier, 64. Fluß 
in England, 65. Soße, 66. italienischer Maler des 
16./17. Jh., 67. deutscher Stronı. 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel, Feuilleton und 
Film: Ursula Frölich, Sport und Bild: Kurt Hol« 
mann, Literatur und Theater: Edelgard Konrad, 
Mode: Erika Ehricke, Gestaltung: Karl-Heinz 
Nikolai. Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ 
über Verlag Junge Welt, Verlagsleiter: Fritz Höhn. 
Redaktion Ne: Leben, Berlin W 8, Krone: 
straße 30/31. Telefon 200461. Anzeigenannahme 
App. 321. Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste ‚Nr. 2. 
Titel: DEFA, Il. Umschlagseite: Kilian, Ill. Um- 
schlagseite Akademie der Künste, Schriftgrafik 
Beul. Unverlangt eingesandten Manuskripten bitten 
wir Rückporto beizulegen. Veröffentlicht unter 
Lizenznummer 3287 des Ministeriums für Kultur der 
DDR, HV Verlagswesen. Druck: (13) Berliner 
» Druckerei, Berlin C 2. 
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turnerische Übung, 6. Fußteil, 7. 
weiche Masse, 8. Kreisstadt im Bez. 
Neubrandenburg, 9. Zeichen. 

Von der Zahl nach links unten: 3. Ferment des Kalb- 
maßens, 4. Autor des Romans „Die toten Seelen“, 
5. Pelzwerk, 6. gebogener Radkranz, 7. Schmuck- 
stück, 8. Hautunreinlichkeit, 9. Stoffmenge eines 
Körpers, 10. hochgelegene Beobachtungsstation, 11. 
Windschatten, \ 
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Auflösung aus Heft 10/58 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Radom, 5. Eosin, 8. 
Email, 9. Unger, 11. Jurte, 13. Fuernberg, 14. Ern, 
15, Naehe, 18, Bisam, 22. Akt, 24. Klemperer, 2. 
'Weill, 27. Arena, 28. Desna, 29, Ernte, 30. Salbe. — 
Senkrecht: 1. Raufe, 2. Degen, 3. Omar, 4, Marne, 5. 
Eljen, 6. Serge, 7. Niere, 10. Nurmi, 12. Ural, 16. 
Haken, 17. Wall, 18. Bowle, 19, Skien, 20. Melde, 
21 Spass, 22. Areal, 23. Trave, 25. Erna. 


15 Zauberkunsistücke 


sofort vorlührbar ® DM 5,- gegen Nachnahme 
‚Aust, Preisliste gegen Rückporto 


He-Ja ZauberkunstIM 


Fachgeschäft für mag. Bedarlsartikel, Vogelsdo: 
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HANS BALTZER 


/ 
1900 in Berlin geboren, Vater war Tischler. Besuch 
der Volksschule. 1912 bis 1914 im Zeichnen mangel- 
haft, schuld daran waren Weißbierkruken und 
Blumentöpfe. Er wollte trotzdem Zeichner oder 
Bildhauer werden 


1914 Arbeitsbursche 
1916 bis 1920 Steindruckerlehrling 


Im Sommer lernte 
ich den Neger Schi- 
kaja kennen. Er 
war mit dem Afri- 
kaforscher Frobe- 
nius umhergereist, 
sprach gut Deutsch 
und viele andere 
Sprachen. Seine 
Frau war eine 
blonde Dänin und 
die ‘Mutter seiner 
sechs hellbraunen 
und schwarzen 
Wollköpfe. Schika- 
ja war Kongoneger, 
von schlankem 
Wuchs, mit eben- 
holzschwarzer Haut. 
Das angegraute 
Kraushaar und die 
blendendweißen 
Zähne bildeten 
einen starken Kon- 
trast zu seiner sonst 
dunklen Erschei- 
nung. Er war nicht 
nur für seine Rasse 
ein schöner Mensch, 
Wir hatten uns an- 


gefreundet, er besuchte mich oft und stand mir. 


manches Mal Modell, Dabei lernte ich viele Denk- 
und Lebensgewohnheiten der Neger kennen. Diese 
Freundschaft kam mir sehr zustatten, als ich 1955 
vom Kinderbuch-Verlag.den Auftrag bekam, den 
„Neger Nobi“ zu illustrieren. 

Der Autor Ludwig Renn schildert seinen schwar- 
zen Helden als einen starken athletischen Jüng- 
ling. Ich hatte beim Lesen die Vorstellung eines 
recht starken, aber sehr sensiblen Menschen, und 
mir schien, daß ein so sensibler Geist auch emp- 
findsamer im Äußeren dargestellt sein müßte. 
Im Laufe der Jahre hatte ich viel völkerkund- 
liches Material gesammelt und mich besonders 
mit den afrikanischen ‘Rassen beschäftigt. Das 
Modell war gewissermaßen Schikaja, aber zu der 
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Der sowjetische Maler Bogetkin bei Hans Baltzer zu Gast 


Das schwarze Modell 


1924 Sprung vom Drucker zum Gebrauchsgrafiker. 
Künstlerische Weiterbildung autodidaktisch 

1946 erste Versuche als Illustrator für den Verlag 
Volk und Wissen E 

1948 bis 1952 Lehrer an der Meisterschule für 
Grafik 

1950 Nationalpreis Il. Klasse 
Kollektiv für die Fibel der DDR 


im Hagemann- 


Figur „Nobi“ ver- 
dichte. Auch die 
Tierwelt um Nobi 
verlangte eine be- 
sondere Beachtung. 
Zum Beispiel muß- 
ten Unterschiede 
zwischen Vater und 
Sohn Gorilla ge- 
schaffen werden, um 
sie in der Zeich- 
nung grafisch deut- 
lich zu machen. All 
diese zeichnerischen 
Abänderungen fan- 
den die Zustim- 
mung von Ludwig 
Renn. Es bestand 
also weder vom 
Autor noch vom 
Verlag eine Einen- 
» gung in dieser Rich- 
tung. Mit dem Le- 
sen des Manuskrip- 
tes allein war es 
also nicht getan. Ich 
mußte mich über 
das Leben verschie- 
dener Negerstämme 
informieren. Waf- 
fen, Gebräuche mußten studiert werden. Allmäh- 
lich reiften dann die Vorstellungen, und nach 
einigen Vorstudien konnte ich mit dem Illustrie- 
ren beginnen. Um das Buch zu einem’ festen Ter- 
min herauszubringen, mußten Text und Bild ge- 
trennt gedruckt werden. Das bedeutete, daß die 
Illustrationen nicht an den entsprechenden Text- 
stellen eingebaut werden können und sie auch in 
der Anzahl recht beschränkt bleiben müssen. Der 
„Neger Nobi“ ist so voller Stoff für einen Illustra- 
tor, daß diese Einengung schwerfällt. Es bleibt 
deshalb der Wunsch zurück, dieses Buch vielleicht 
zu späterer Zeit in einem größeren Format mit 
einem reichen Bildteil schaffen zu dürfen, Der 
Stoff gibt es her, und der hohe’ menschliche Ge- 


halt verdient es Foto: Hensky 


HANS BALTZER 


Ilustration zu Ludwig Renns Buch „Neger Nobi“ 


WOLC 


Strickbekleidung 
von 
hoher Qualität 


Sie sind 
formbeständig, 
leichter als Wolle, 


wärmehaltend 
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Ein Erzeugnis unserer 
Volkse 
Obertrikotagenindustrie 

Achten Sie beim Einkauf 


auf die Fabrikmarken 


